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Predigtſtudie über die Epiſtel des zweiten Sonntags nach 
Epiphanien. 
Röm. 12, 7—16. 


„Hat jemand Weisſagung, ſo ſei ſie dem Glauben ähnlich. Hat 
jemand ein Amt, ſo warte er des Amtes. Lehret jemand, ſo warte er 
der Lehre. Ermahnet jemand, ſo warte er des Ermahnens. Gibt 
jemand, ſo gebe er einfältiglich. Regieret jemand, ſo ſei er ſorgfältig. 
übet jemand Barmherzigkeit, fo tue er's mit Luft”, V. 7. 8. Dieſe 
Worte, mit welchen dieſer Text beginnt, hängen eng zuſammen mit der 
Epiſtel des vorhergehenden Sonntags. Da hatte der Apoſtel am Ende 
ausgeſagt, daß wir Chriſten mancherlei Gaben haben nach der Gnade, 
die uns gegeben iſt. (V. 6.) Gott hat nach ſeiner Gnade den Chriſten 
mancherlei Charismen, mancherlei Gaben, verliehen, und beſonders in 
der erſten Chriſtenheit gab es mancherlei Wundergaben des Heiligen 
Geiſtes. Der Apoſtel zählt nun einige von dieſen Gaben auf und erz 
mahnt die Chriſten, ſie recht zu gebrauchen. Die Konſtruktion des 
ganzen Satzes hat im Griechiſchen große Schwierigkeiten. Es iſt wohl 
kaum nötig, an dieſer Stelle im einzelnen darauf einzugehen. D. Stöck⸗ 
hardt gibt in ſeinem Kommentar die Konſtruktion alſo an: „Was die 
Struktur des folgenden Satzes, V. 6—8, anlangt, ſo ſind offenbar die 
letzten Ausdrücke, e andornrı, Ev onovöj, Ev thagdryt, ‚in Cinfalt‘, ‚mit 
Eifer“, ‚in Heiterkeit“, paränetiſchen Charakters und deshalb auch die 
vorhergehenden mit e eingeleiteten Beſtimmungen nicht anders zu 
faſſen. Wir nehmen daher mit den meiſten Auslegern xara wy do- 
ylay ths nlorews, Ev tH Öaxovia I. als elliptiſche Ermahnungsſätze, die 
ſich leicht von ſelbſt ergänzen. Dann aber darf die Partizipialbeſtim⸗ 
mung Zyovres 52 yaolonara xara tiv zdow thy Sodetoay lite did ou, die 
fich in site xoopytetay und cite dcaxoviay fortjeßt, nicht mit dem vorher⸗ 
gehenden 2% % verbunden werden, was wegen des dé an fich ſehr unge- 
lenk wäre und den ganzen Satz V. 6—8 zu einer bloßen Ausſage 
ſtempeln würde, ſondern muß als Vorderſatz zu der nachfolgenden mehr— 
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teiligen Ermahnung verſtanden werden. . .. Wir laſſen alſo ... mit 
zZyortes à einen neuen Satz beginnen, deſſen Inhalt in Kürze folgender- 
maßen zu beſtimmen wäre: Indem wir gemäß der Gnade, die uns ge- 
geben iſt, verſchiedene Gaben haben, ſo laßt uns dieſelben auch ihrer 
Beſtimmung gemäß, in richtiger Weiſe gebrauchen. . .. Die Dispo- 
ſition des ganzen Satzgefüges V. 3—8 ijt demnach folgende. Im 
Mittelſatz wird die Tatſache hervorgehoben, daß wir Chriſten alle in 
Chriſto einen Leib bilden, aber als Glieder dieſes geiſtlichen Leibes, 
wie die Glieder des natürlichen Leibes, unterſchiedliche Verrichtungen 
haben, oder, ohne Bild zu reden, daß wir verſchiedene Gaben haben, 
ſowie, daß wir gegenſeitig Glieder ſind, einer des andern Glied. Mit 
dieſer Tatſache wird eine doppelte Ermahnung motiviert, zuerſt die, 
daß ein jeder Chriſt in den Schranken ſeiner beſonderen Gabe und des 
derſelben entſprechenden Glaubensmaßes bleibe, V. 3, dann die andere, 
daß jeder Chriſt ſeine beſondere Gabe zum Beſten ſeiner Mitchriſten 
recht verwerte und ausnütze, V. 6—8.“ (S. 563 ff.) 

Als erſte Gabe, welche die Chriſten recht gebrauchen ſollen, nennt 
Paulus die Weisſagung. „Hat jemand Weisſagung“, das heißt, hat 
jemand die Gabe der Weisſagung empfangen. Die Weisſagung 
war eine Gabe, die ſich in der erſten Chriſtenheit mehrfach fand. Was 
haben wir unter Weisſagung hier zu verſtehen? Das Wort zoopyrela 
und moopjrns wird in der Schrift in verſchiedenem Sinn gebraucht. Ein 
Prophet iſt eigentlich ein ſolcher, der beſondere Offenbarungen von Gott 
empfängt, dem Gott ſein Wort und ſeinen Willen kundtut, und der 
dieſe Worte, dieſe Offenbarungen, andern mitteilt und verkündigt. Ein 
Prophet iſt der Dolmetſcher göttlichen Wortes und göttlichen Willens. 
Die Propheten im eigentlichſten Sinn ſind im Alten Teſtament die Pro⸗ 
pheten und im Neuen die Apoſtel, denen Gott ſeinen Ratſchluß und 
Willen zur Errettung und Seligkeit der Menſchen geoffenbart und durch 
ſie den Menſchen kundgetan hat, die ihre Weisſagung auch aus Ein⸗ 
gebung des Heiligen Geiſtes niedergeſchrieben haben, deren Schriften 
alſo die Regel, Norm und Quelle ſind alles deſſen, was wir glauben 
und wie wir leben ſollen. Dann werden im Neuen Teſtament aber auch 
noch Propheten anderer Art genannt, die von Gott die Gabe empfangen 
hatten, der Kirche zum Beſten zukünftige Ereigniſſe im voraus zu ver⸗ 
kündigen. Ein ſolcher Prophet war z. B. Agabus. (Apoſt. 11, 28.) 
Doch iſt hier dieſe Gabe der Weisſagung nicht gemeint. Es gab noch 
eine andere Gabe, die auch zu den beſonderen Wundergaben gehörte, 
die Gott ſeiner erſten Kirche in ſo reichem Maße gegeben hatte, und die 
auch Weisſagung genannt wird. Der Apoſtel beſchreibt fie uns be⸗ 
ſonders im 1. Brief an die Korinther und rechnet ſie dort zu den vor⸗ 
züglichſten und nützlichſten Gaben der Kirche. (1 Kor. 14, 1.) Der 
Apoſtel ſagt von dieſer Gabe: „Wer aber weisſaget, der redet den Men⸗ 
ſchen zur Beſſerung und zur Ermahnung und zur Tröſtung.“ (V. 3.) 
Die roopyzela war wohl eine aus Offenbarung und Antrieb des Heiligen 
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Geiſtes gefloſſene Anſprache an die Gemeinde, die in beſonderer Weiſe 
und Kraft die Tiefen des menſchlichen Herzens (14, 25) und innerhalb 
der eigentlichen Heilsoffenbarung auch die Tiefen der göttlichen Rat⸗ 
ſchlüſſe enthüllte und ſo inſonderheit geeignet war, die Gemeinde zu 
erbauen, zu ermahnen und zu tröſten und die Ungläubigen zu gewinnen. 
(14, 24. 25.) Die Gabe, in dieſer beſonderen, gottbegeiſterten Weiſe 
zu der Gemeinde über Gott und göttliche Dinge, über die großen Heils— 
taten Gottes und die Sündentiefen des menſchlichen Herzens zu reden, 
das war die Gabe der Weisſagung, von der Paulus hier redet. 

Wer ſie empfangen hat, der ſoll ſie gebrauchen, der ſoll weisſagen 
xata thy avahoylay ths alotews, gemäß der Analogie des Glauz 
bens. Die alten Ausleger unſerer Kirche verſtehen hier ziorıs objektiv, 
als die fides quae creditur. Der Apoſtel würde alſo ausſagen, daß die 
Propheten ſich bei ihrem Weisſagen halten ſollen in den Schranken 
unſers Glaubens, daß ihre Anſprachen nicht über das hinausgehen ſollen, 
was Gott in ſeinem Wort uns geoffenbart hat. So ſchreibt z. B. Luther: 
„So tft das ſeine Meinung: Diejenigen, fo Gnade haben, Schrift aus- 
zulegen“ (das verſteht Luther nicht ganz genau unter Weisſagung), 
„ſollen zuſehen, daß ſie alſo auslegen, daß es ſich mit dem Glauben 
reime, und nicht wider noch anders, denn der Glaube hält, lehre.“ 
(XII, 334.) Es gäbe dieſe Auslegung allerdings einen guten Sinn, 
aber es ijt fraglich, ob fie ſich ſprachlich halten läßt, beſonders da os 
in dieſem Sinne wohl kaum ſonſt im Neuen Teſtament nachweisbar ſein 
dürfte. „Wir faſſen mit den meiſten neueren Auslegern xzlows an 
unſerm Ort, wie durchweg ſonſt in der Schrift, als fides, qua creditur, 
freilich aber nicht als die fides salvifica, in dem Sinn, daß die Weis- 
ſagung ſich nach dem Glaubensſtand des Propheten oder auch der Zu— 
hörer zu bemeſſen habe, . .. ſondern in demſelben Sinn wie in wéroor 
atotews, V. 3. Auch dem, der da weisſagt, hat Gott mit feiner Gabe 
zugleich ein derſelben entſprechendes Maß von Glaube, Vertrauen, 
Zuverſicht zuerteilt. Und ſo ſoll der Weisſagende im Verhältnis zu 
dieſem feinem Glauben weisſagen, in ſeinem Weisſagen ſeine Glaubens- 
zuverſicht betätigen. Der Weisſagende ſoll ſich deſſen ſtets bewußt und 
deſſen gewiß ſein, daß der Geiſt Gottes durch ihn reden will, und darum 
darauf bedacht fein, in feinem freien Vortrag eben das recht zum Aus- 
druck zu bringen, deutlich zu machen und kräftig, zuverſichtlich zu be— 
zeugen, was der Geiſt jetzt gerade durch ihn der Gemeinde ſagen will. 
Damit iſt zugleich geſetzt und gegeben, daß er auf eigene Weisheit, auf 
Prunk und Pracht der Worte, auf Effekthaſcherei verzichtet, ein unge— 
ſundes Pathos, zu dem ihn die gehobene Stimmung leicht hinreißen 
kann, vermeidet. Selbſtverſtändlich hat er bei Mitteilung ſeiner Offen- 
barung ſtets die Offenbarung xareEoy jr, Wort und Schrift der Apoſtel 
und Propheten, als Regel und Richtſchnur ſeiner Belehrung und Er— 
munterung im Auge zu behalten. Dies letztere will der Apoſtel aber 
nicht an unſerm Ort einſchärfen. Er legt vielmehr im vorliegenden 
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Zuſammenhang allen Nachdruck darauf, daß der Prophet ſein Charisma 
zu Nutz und Frommen der Gemeinde recht verwerte und ausnütze.“ 
(Stöckhardt, Kommentar, S. 569 f.) Dieſe Gabe der Weisfagung ijt 
jetzt in der Kirche erloſchen. Aber was hier der Apoſtel von den Pro⸗ 
pheten ſagt, das gilt auch jetzt noch dem Prediger, wenn er in der 
Predigt aus der Schrift ſeiner Gemeinde die göttlichen Heilsgedanken 
zur Erbauung darlegt. 

„Hat jemand ein Amt“, ſo heißt es weiter. Aus dem Fehlen des 
Artikels bei diaxoviay ſehen wir, daß der Apoſtel hier nicht an ein be⸗ 
ſtimmtes Amt, an das Amt der Almoſen- oder Krankenpfleger etwa, 
denkt, ſondern an ein kirchliches Amt überhaupt. Hat jemand ein Amt 
in der Kirche erlangt und damit eben auch von Gott die Gabe und 
Freudigkeit, es zu verwalten, der warte des Amtes, wie Luther 
trefflich das griechiſche & 77 duaxovia, sc. Gier, überſetzt, der ſoll in 
ſeinem Amt gleichſam aufgehen, es mit allem Fleiß, mit aller Treue 
verwalten. Die beiden nächſten Ausſagen: „Lehret jemand“, „er⸗ 
mahnet jemand“, ſind, wie die Konſtruktion andeutet, der vorigen Aus⸗ 
ſage zu ſubſumieren. Das ſind die hauptſächlichſten Amter in der 
Kirche, Lehren und Ermahnen. Damit iſt wohl auf der einen 
Seite das öffentliche Lehramt, auf der andern das mehr ſonderliche 
Ermahnen, die ſpezielle Seelſorge, gemeint. Wer nun das Amt und 
die Gabe des Lehrens und Ermahnens empfangen hat von Gott, der 
ſoll ſich gerade auch dem Lehren und Ermahnen widmen, er ſoll gerade 
mit dieſer Gabe der Gemeinde des HErrn dienen, gerade dieſe Gabe 
zum gemeinen Nutzen tätig ſein laſſen. Das iſt es, was Paulus hier 
einſchärft, daß ein jeder, der von Gott ein Amt in der Gemeinde und 
die dazu nötige Gabe empfangen hat, in den Schranken ſeines Berufes 
und ſeiner Gabe bleibe und ſie mit allem Fleiß ausrichte der Gemeinde 
zum Segen. Und das gilt auch jetzt noch von allen denen, die Amter 
in der Kirche zu verwalten haben. 

Der Apoſtel geht nun von den Amtsgaben über zu den Gaben, 
die Gott den Chriſten insgemein, auch ſolchen, die keine Amter zu ver⸗ 
walten haben, geſchenkt hat. Er läßt darum auch das eite fallen und 
fährt einfach fort: 6 Heraòlò os. Ein jeder Chriſt hat eben Gaben 
empfangen, der eine dieſe und der andere jene, und ein jeder ſoll ſie 
gebrauchen und anwenden zum Nutzen und Segen ſeiner Brüder. „Gibt 
jemand“, fo jagt der Apoſtel. Luther denkt bei dieſem Geben an das 
Austeilen von Gütern von Gemeinde wegen. „Dies Geben iſt geſagt 
von dem gemeinen Gut, das man zuſammen gab, als in einen gemeinen 
Kaſten, unter die Hand der Diener und Amtmänner, von welchen 
droben geſagt iſt, daß man davon gebe den Lehrern, Weisſagern, Armen, 
Witwen und Waiſen.“ (XII, 337.) Doch es läßt ſich das usradıödvaı 
hierauf nicht beſchränken. Ein ſolches Geben aus einer allgemeinen 
Kaffe wird vielmehr durch das Wort Sadıödrar ausgedrückt. (Apoſt. 
4, 35.) Das Wort ueradıösvaı bezeichnet dagegen mitteilen von ſeinem 
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eigenen Gut. (Luk. 3, 11; Eph. 4, 28.) Dieſes Mitteilen iſt auch 
nicht auf leibliches Gut zu beſchränken, wie manche Ausleger es getan 
haben. Der Apoſtel redet ganz allgemein. Ein jeder Chriſt hat ſeinem 
Bruder mancherlei mitzuteilen und zu geben, mancherlei geiſtliche 
Gaben und Güter aus dem Schatz ſeiner chriſtlichen Erkenntnis und 
Erfahrung heraus und auch mancherlei leibliche Güter, je nachdem es 
der Nächſte nötig hat. So ſoll denn auch nicht nur der Reiche dem 
Armen, ſondern auch umgekehrt dieſer jenem manches mitteilen. Aber 
was nun auch der Chriſt mitteilt, ſein Geben ſoll einfältiglich 
ſein, in Einfalt geſchehen. Luther legt das alſo aus: „Das iſt 
frei umſonſt, allein Gott zu Ehren, nicht darin ſuchen Gunſt, Ehre noch 
Genieß und nicht einen vor den andern ſetzen, dieſem viel oder gar 
geben, dem du hold biſt, und dem andern nichts geben, des du keine 
Gnade Haft ... ſondern frei, frei ſollſt du geben, nichts angeſehen, noch 
geſucht, noch begehrt, denn daß es Gott wohlgefällt und dieſe Leute 
bedürfen.“ (XII, 337 f.) Nebe ſchreibt: „Wer da einfältig gibt, 
muß ohne Nebengedanken geben; er darf auf die Leute nicht ſehen, 
wie die Phariſäer das bei ihren Almoſen taten, und darf nicht einmal 
an den Lohn Gottes denken, der, was man den Armen gibt, anſieht, 
als hätte man es ihm geborgt, und es mit Zinſen wieder zu ſeiner Zeit 
heimzahlt. Jedes Liebäugeln mit den Leuten, jedes Schielen auf die 
vergeltende Hand Gottes verletzt dieſe geforderte Einfalt. Es ſoll 
die Rechte nicht wiſſen, was die Linke tut. . .. Die Einfalt bei dem 
Geben beſteht darin, daß man nichts ſieht und anſieht als den, welcher 
unſerer Unterſtützung bedarf, daß man ſein Bedürfnis, ſeine Not ins 
Auge faßt und nicht ſein Verdienſt und ſeine Würdigkeit. Gott gibt 
in ſolcher Einfältigkeit, wie Jak. 1, 5 geſchrieben ſteht, a, und 
rückt, was er gegeben hat und gibt, niemand auf.“ (Die epiſt. Peri⸗ 
kopen I, S. 380.) 

Weiter heißt es: „Regieret jemand, ſo ſei er ſorgfältig.“ Es 
ſteht hier im Grundtext: 6 xeoiordueros. Auch dies Wort läßt eine 
doppelte Auffaſſung zu. Unſere Alten, jo auch Luther, verſtehen dar— 
unter die berufenen Vorſteher der Gemeinde, die Biſchöfe und Pres- 
byter, die ja auch 1 Theſſ. 5, 12 mit dieſem Namen genannt werden. 
Jedoch haben wir wohl an unſerer Stelle nicht ſowohl an dieſe Leute 
zu denken, ſondern an Chriſten überhaupt, die andern vorgeſetzt ſind, 
die nach Gottes Willen andern vorſtehen, andere regieren ſollen, wie 
die Eltern über die Kinder geſetzt ſind, Lehrer über Schüler c. Wer 
ein ſolches Amt hat, wer andern vorſteht, der ſoll in ſeinem Amt ſorg⸗ 
fältig fein, fein Amt er onovög, mit Eifer, ausrichten. Ein 
Chriſt darf in ſolchem Amt nicht faul, nachläſſig, träge und bequem, 
ſondern er muß eifrig darin ſein, daß er das Heil, beſonders das 
Seelenheil der ihm Anbefohlenen mit allem Fleiß wahrnehme. Wie 
häufig ſind wir wohl bei der übernahme eines ſolchen Amtes mit dem 
rechten Eifer beſeelt, aber die Gewohnheit ſtumpft ſo leicht ab und 
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macht gleichgültig. Oder es ſtellen ſich manche Schwierigkeiten und 
Hinderniffe im Amte ein, und dadurch will der Eifer erlahmen. Es 
gilt, daß wir uns immer wieder dieſe Mahnung des Apoſtels vorhalten 
und uns immer aufs neue eifrig und treu erfinden laſſen in der Sorge 
für die, die Gott uns unterſtellt hat. Gerade hier gilt es, Treue im 
Kleinen zu üben. 

Endlich ermahnt der Apoſtel noch: „übet jemand Barmherzigkeit, 
fo tue er's mit Luft.” Barmherzigkeit ſollen wir Chriſten üben, 
uns der Not des Nächſten, und zwar nicht nur der leiblichen, ſondern 
gerade auch der geiſtlichen, erbarmen. Das Herz muß uns Chriſten 
warm werden bei der Not der Brüder, ihre Not muß uns zu Herzen 
gehen, daß wir ihre Trübſal und Bedrängnis mitfühlen und alſo ange— 
trieben werden, ihnen zu helfen und beizuſtehen. Barmherzigkeit ſollen 
wir üben in Fröhlichkeit, mit fröhlichem, willigem Geiſt. Das 
iſt keine rechte Barmherzigkeit, wenn man zwar dem Nächſten hilft, aber 
es ungern und unwillig, gleichſam nur gezwungen tut. Fröhlich, willig 
und gern ſollen wir des Nächſten uns erbarmen, darüber fröhlich ſein, 
daß Gott uns inſtandgeſetzt, daß Gott die Willigkeit uns gegeben hat, 
daß wir des Nächſten uns erbarmen können und wollen. „So will 
nun St. Paulus ſagen: Wer Gnade hat, dem andern wohlzutun, der 
tue es mit Luſt und fröhlich, wie er jagt 2 Kor. 9, 7: „Einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb“, und legt ſich ſelbſt aus am ſelbigen Ort und 
ſpricht: Nicht aus Traurigkeit oder Not, das iſt, daß er nicht zippele, 
zittere und ſich ſchwer und langſam mache zu geben, ſuche hier Urſache 
und da Urſache, daß er's je nicht gebe, oder alſo gebe, daß man ſein 
nicht froh werde, und es alſo ſauer wird, ehe man es ihm ausredet; 
ſondern ſoll willig und bereit ſein, gleichwie auch Salomo ſagt Spr. 
3, 28: „Sprich nicht zu deinem Freunde: Gehe hin und komme wieder, 
morgen will ich dir geben, fo du es jetzt wohl geben kannſt. “.. Darum 
heißt das Wort hilaris nicht fröhlich, ſondern der es gerne, luſtig, willig 
und mit Liebe tut, daß nicht viel Bitten noch Geilen und Anregen darf.“ 
(Luther. XII, 340 f.) 

Von der Barmherzigkeit hat der Apoſtel geredet. Den ſchließt ſich 
nun eng an die Liebe, die Krone aller chriſtlichen Tugenden. „Die 
Liebe ſei nicht falſch. Haſſet das Arge, hanget dem Guten an“, V. 9. 
Von der Liebe, der dydan, redet der Apoſtel und fordert, daß fie nicht 
falſch, nicht heuchleriſch (avvnoxoıros) fei. Unſere Liebe ſoll keine 
bloß erheuchelte Liebe ſein, wie wir ſie leider ſo häufig unter den Men⸗ 
ſchen finden, da man wohl viel von Liebe redet, dem Nächſten manches 
Gute und Liebe ſagt, aber das Herz weiß nichts davon, und die Liebe 
zeigt ſich nicht in Worten und Taten. Das iſt heuchleriſche Liebe. So 
ſoll unſere Liebe nicht ſein. Die Liebe der Chriſten ſoll echt und wahr 
ſein. „Meine Kindlein“, ſo ermahnt Johannes (1 Joh. 3, 18), „laſſet 
uns nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, ſondern mit der Tat 
und mit der Wahrheit.“ Aus dem Herzen muß die Liebe kommen und 
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ſich in der Tat erweiſen. Und der Apoſtel zeigt auch gleich weiter, wie 
ſich ſolche echte, wahre Liebe erweiſt. Er fährt fort: „indem ihr 
das Arge haſſet und dem Guten anhanget“. Das iſt 
rechter Liebe Art. Sie haßt das Arge, das Böſe und hängt dem Guten 
an. Einen ähnlichen Gedanken ſpricht Paulus aus, wenn er 1 Kor. 13, 6 
von der Liebe ſagt: „Sie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet 
ſich aber der Wahrheit.“ Echte, ungeheuchelte Liebe, dieſe Liebe, die 
aus dem Glauben kommt, haßt, das heißt, wendet ſich weg von 
allem Argen und Böſen. Heuchleriſche Liebe überſieht wohl 
an dem Nächſten das Böſe, das fie bei ihm findet, ja, lobt es vielleicht 
noch. Die wahre Liebe wendet ſich mit Abſcheu ab von allem Böſen, 
auch wenn es der Nächſte, den ſie liebt, an ſich hat. So ſollen wir unſere 
Liebe zu unſerm Nächſten beweiſen, daß wir das Böſe, das wir an ihm 
ſehen, nicht etwa gutheißen, oder ſtillſchweigend hingehen laſſen, fon= 
dern uns davon abwenden, es mit Freundlichkeit und Sanftmut an ihm 
ſtrafen, daß er davon ablaſſe. Das iſt rechte Liebe, die dem Nächſten 
ſein Unrecht, ſeine Sünde mit freundlich ernſten Worten vorhält, daß 
ſie ihn rette, den ſie liebt. Wahre Liebe hängt dem Guten an, 
iſt dem Guten gleichſam angeleimt. Sie ſucht auch an dem Nächſten, 
den ſie liebt, das Gute. Ja, ſie ſucht und liebt das Gute auch an dem 
Feinde, erkennt auch an ihm das Gute an. „Das andere Stück der 
rechtſchaffenen Liebe, daß ſie wiederum anhänget dem Guten, ob es 
auch der ärgſte Feind täte und ihr ſelbſt auf das allerſehrſte zuwider 
wäre. Denn ſie macht nicht Unterſchied der Perſon, fürchtet auch nicht, 
ob ſie drüber leide. Aber die falſche Liebe darf wohl um Gunſt, Ehre 
oder Nutz willen auch ihres Freundes Gut verlaſſen, wenn Verfolgung 
oder Fahr ſich darüber erhebt; geſchweige denn, daß ſie ſollte anhängen 
am Gute ihres Feindes und darob halten und beſtehen; dazu wenn es 
ihr zuwider iſt, tut ſie es nicht, wenn es noch ſo gut wäre.“ (Luther. 
II 32.) 

„Die brüderliche Liebe untereinander ſei herzlich. Einer komme 
dem andern mit Ehrerbietung zuvor“, V. 10. Von der Liebe zu dem 
Nächſten im allgemeinen wendet ſich nun der Apoſtel zu der epa, 
zu der Bruderliebe, inſonderheit. Denn darin zeigt ſich die 
Liebe zu den Menſchen bei den Chriſten zuerſt und hauptſächlich, in der 
Liebe zu den Brüdern. In bezug auf die Bruderliebe ſollen nun die 
Chriſten qudorooyo: fein. Das Wort piddorogyos heißt zärtlich und 
bezeichnet beſonders auch die Liebe, wie ſie unter nahen Verwandten, 
unter Kindern und Eltern, unter Brüdern und Schweſtern beſteht und 
beſtehen ſoll. Mit folder zärtlichen, innigen Liebe ſollen Chriſten ein- 
ander lieben. Sie ſind ja auch durch die engſten und innigſten Bande 
miteinander verknüpft, noch näher verknüpft, als Menſchen es ſind 
durch die Bande der natürlichen Verwandtſchaft. Sie find alle Haus— 
genoſſen Gottes, ſie bilden alle ein Haus, eine große Familie, da 
Gott der Hausvater iſt und ſie Kinder ſind. Als Schweſtern und Brüder 
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in Chriſto ſollen ſie ſich anſehen und ſolche herzliche und brünſtige Liebe 
gegeneinander hegen und ſich gegenſeitig erweiſen, wie man es bei leib⸗ 
lichen Geſchwiſtern findet. „Nun, was ſolche freundliche Bruderliebe 
tue, leide und trage am Nächſten, das lerne von einer leiblichen Mutter 
gegen ihr Kind; ſo hat uns Chriſtus auch getan und tut noch alſo, daß 
er uns unflätige, unvollkommene, gebrechliche, ſündliche Menſchen trägt, 
daß es ſcheint, als ſeien wir nicht Chriſten; aber ſeine Liebe macht uns 
Chriſten, unangeſehen unſerer Gebrechen.“ (Luther. XII, 343.) 

Und das gehört mit zur brüderlichen Liebe, daß einer dem 
andern mit Ehrerbietung zuvorkomme. Blutsverwandte, 
wie ſie ſich lieben, ſollen ſich auch von Herzensgrund einander ehren. 
Die Worte lauten genau überſetzt alſo: „Was die Ehre anbetrifft, ſo 
achte einer den andern ſich überlegen.“ So ſollen Chriſten miteinander 
umgehen, daß immer einer den andern höherer Ehre würdig achtet als 
ſich ſelbſt, daß darum einer dem andern mit Ehrerbietung entgegen= 
kommt. Wunderſchön redet hier wieder Luther: „Das bringt mit ſich 
die Liebe und Freundlichkeit Chriſti zu uns, daß wir einer den andern 
müſſen hoch und herrlich halten um Chriſti willen, der in uns iſt. Und 
leidet ſich nicht, daß ich jemand verachte um ſeiner Gebrechen willen, 
ſondern ich muß denken, mein HErr wohnt in dem ſchwachen Gefäß 
und ehrt ihn mit ſeiner Gegenwärtigkeit. So denn Chriſtus denſelbigen 
würdig achtet, dem er hold und herzlich günſtig ſei, daß er ebenſoviel 
an Chriſto hat als ich, ſo muß ich mich vor ihm bücken und ehren, als 
meines HErrn lebendigem Tempel und Stuhl. Was liegt dir daran, 
wie gering der Stuhl iſt, da der HErr auf ſitzt? Iſt er dem nicht zu 
geringe, daß er drauf ſitzt und ehrt ihn, warum wollteſt du Knecht ihn 
nicht ehren?“ (XII, 343.) Nur ſo wird es in der Gemeinde recht 
ſtehen, wenn die Glieder einander herzlich lieben und einer dem andern 
ſeine Ehre gibt. 

„Seid nicht träge, was ihr tun ſollt. Seid brünſtig im Geiſt. 
Schicket euch in die Zeit“, V. 11. Zur ungeheuchelten Liebe, und ſpeziell 
zur brünſtigen Bruderliebe hat der Apoſtel die Chriſten ermahnt. Aber 
gerade die Liebe fordert ein Tun; die Liebe ſoll eifrig und geſchäftig 
fein, dem Nächſten allerlei Gutes zu erweiſen. Und fo fügt der Apoſtel 
weiter die Ermahnung an: „In dem Eifer ſeid nicht läſſig.“ 
Chriſten ſollen zu allen guten Werken, die ihnen zu tun obliegen, die 
die Liebe von ihnen fordert, eifrig ſein. Sie ſollen ſchnell ſich zu ſolchen 
Werken entſchließen und auch ſchnell ſie ausrichten. Und in dieſem 
Eifer zu allen guten Werken ſollen die Chriſten nicht läſſig und träge 
werden. Dieſer Eifer ſoll nicht ſchnell wie ein Strohfeuer verbrennen 
und ausgehen, wie es leider bei ſo vielen iſt, die einen guten Anfang 
im Chriſtenlauf machen, aber bald erlahmen, ſondern dieſer Eifer ſoll 
anhalten, darf nicht müde und matt werden. Es will uns ſo manches 
in dieſem Eifer läſſig machen, unſer faules, träges Fleiſch, der Teufel 
und die Welt, ſo manche Schwierigkeiten, die ſich uns in den Weg ſtellen, 
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ſo mancher Undank, den wir erfahren. Da iſt immer die Ermahnung 
am Platz, daß wir doch ja nicht erkalten im Eifer. 

Dieſe Ermahnung ergänzt der Apoſtel nun noch durch die beiden 
nächſten. „Seid brünſtig im Geiſt“, heißt es zunächſt. Dieſer Eifer, 
der anhält, iſt nicht etwa ein äußerlicher, fleiſchlicher Eifer, eine äußer⸗ 
liche Geſchäftigkeit, die häufig bald nachläßt, ſondern der Eifer muß 
von innen heraus, aus einem brennenden Geiſt kommen, aus einem 
Geiſt, der da brennt und glüht, dem Nächſten zu dienen und wohlzutun. 
Der neue Menſch im Chriſten, den der Heilige Geiſt ſchafft und durch 
den er wirkt, der ſoll brennen und glühen in der Liebe zum Nächſten, 
dann wird der Eifer nicht nachlaſſen. Luther ſchreibt hierzu: „Aber 
geiſtliche Brunſt iſt, die zunimmt, je mehr ſie ſchafft und treibt; denn 
des Geiſtes Art iſt, daß er nicht müde wird; ja durch Müßigſtehen wird 
er matt und müde, durch Arbeit wird er ſtark.“ (XII, 344.) — Und 
noch mehr gehört zu dieſem Eifer in allen guten Werken: „Schicket euch 
in die Zeit.“ Wir ſehen hier ganz von der Frage ab, welches die rechte 
Lesart fet: tH xvoiwm oder tH xaos. Der Prediger wird bei Luthers 
Überſetzung bleiben. Wir ſollen der Zeit dienen, das heißt, wir 
ſollen bei unſerm Tun als Chriſten nicht blindlings zufahren, ſondern 
uns nach den Umſtänden und Gelegenheiten der Zeit richten, uns darin 
ſchicken, ein jedes Werk tun zu ſeiner Zeit und am gehörigen Ort. Wir 
ſollen Zeit und Umſtände wohl erwägen, die rechte Zeit wohl wahr— 
nehmen, dem Nächſten zu dienen. Sonſt wird unſer Eifer leicht ein 
törichter, der manchen Schaden anrichtet. 

„Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, haltet an am 
Gebet“, V. 12. Dieſe drei Ermahnungen gehören wieder eng zu⸗ 
ſammen. Es finden ſich im Chriſtenleben nicht immer gute Tage, ſon⸗ 
dern es kommen gar reichlich auch die Stunden, von denen wir ſagen 
müſſen, ſie gefallen uns nicht. Und beſonders auch wenn ein Chriſt 
eifrig iſt in guten Werken, ſeinem Nächſten zu dienen, da bleibt mancher⸗ 
lei Undank, mancherlei Not und Trübſal nicht aus. Aber auch in 
ſchweren Tagen, in Not und Trübſal ſoll ein Chriſt nicht verzagen, ja 
er ſoll ſogar ſich freuen, er ſoll fröhlich ſein. Und er kann auch 
fröhlich ſein, fröhlich ſein in der Hoffnung, auf Grund der Hoff— 
nung, die er hat. Wir Chriſten hoffen nicht, wie die Kinder dieſer Welt, 
aufs Irdiſche, auf Reichtum und Schätze, auf Ruhm, Ehre und Anz 
ſehen vor der Welt, auf Macht und Einfluß, auf mächtige, gute Freunde, 
auf Wohlleben und Genuß. Dieſer Hoffnung kann man ſich nicht wahr⸗ 
haft freuen. Dieſe Hoffnung läßt endlich zu ſchanden werden, denn 
die Herrlichkeit dieſer Welt vergeht. Und ſelbſt wenn wir die Güter 
dieſer Welt haben, ſo laſſen ſie doch das Herz leer und kalt und unbe— 
friedigt. Wir Chriſten haben eine beſſere Hoffnung, eine Hoffnung 
auf Dinge, die nicht vergehen, die uns gewiß behalten werden durch 
Gottes ſtarke Hand im Himmel. Wir hoffen auf das ſichere, auf das 
unvergängliche und unverwelkliche Erbe in jener Welt, auf das ewige 
Leben im ſeligen Anſchauen Gottes, des Urquells aller Seligkeit. Wenn 
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wir unſere Augen und Blicke gen Himmel richten auf unſere lebendige, 
gewiſſe Chriſtenhoffnung, ſo können und ſollen wir W ſein auf 
Grund dieſer Hoffnung auch in ſchweren Tagen. 

Und aus dieſer Mahnung fließt dann die andere: „Seid geduldig 
in Trübſal.“ Sind Trübſale da, ſo gilt es, daß wir Chriſten nicht 
ungeduldig werden, oder gar gegen Gott murren, der die Seinen durch 
viel Leiden ins Reich Gottes führt, ſondern da gilt es, daß wir ge- 
duldig die Leiden, die Trübſale tragen und ſie ſtandhaft überwinden. 
Und gerade unſere Chriſtenhoffnung gibt uns Kraft, daß wir geduldig 
ſind und geduldig bleiben. „Das Evangelium“, ſo ſchreibt Luther, 
„gibt allenthalben den Chriſten böſe Tage und das Kreuz. Darum 
rüſtet es uns auch nicht anders, denn mit göttlichen Waffen, das iſt, 
es lehrt uns nicht, wie wir des Unglücks los werden und Frieden haben, 
ſondern wie wir darunter bleiben und überwinden; daß es nicht durch 
unſer Zutun und Widerſtehen abgewendet werde, ſondern daß es ſich 
an uns matt und müde arbeite, und ſo lange uns treibe, bis es nimmer 
kann, und von ſich ſelbſt aufhöre und kraftlos abfalle, wie die Wellen 
auf dem Waſſer am Strande ſich ſtoßen und von ſich ſelbſt zurück⸗ 
fahren und verſchwinden. Es gilt nicht weichen, ſondern beharren.“ 
(XII, 346.) 

Wir Chriſten ſollen uns freuen in unſerer Hoffnung, wir ſollen 
Geduld und Standhaftigkeit lernen in Trübſalen. Das können wir 
aber nicht in unſerer eigenen Kraft. Das geht über die Kraft auch der 
Chriſten hinaus. Hoffnung und Geduld muß Gott der Heilige Geiſt 
in uns wirken und wirkt ſie in den Chriſten durch ſein Wort. Gott 
will auch dieſe guten, köſtlichen Gaben uns geben, aber er will darum 
gebeten ſein. Darum fügt der Apoſtel hinzu: „Haltet an am Gebet.“ 
Beten ſollen wir Chriſten, Gott bitten, daß er ſeine Gaben uns ſchenkt 
und uns Kraft gibt, dieſes Stündlein der Trübſal in Geduld und Hoff- 
nung zu überwinden. Und nicht nur beten ſollen wir, ſondern auch 
anhalten am Gebet, in unſerm Gebet nicht müde und matt werden, 
auch dann nicht, ja gerade dann nicht, wenn die Not und Trübſal lange 
anhält und es ſcheint, als ob Gott unſere Gebete nicht höre und erhöre. 
Bitten, ſuchen, anklopfen ſollen wir. So überwinden wir Not und 
Trübſal. N 

„Nehmet euch der Heiligen Notdurft an. Herberget gerne“, V. 13. 
So leſen wir weiter. Der Grundgedanke dieſer Verſe und Ermah— 
nungen iſt immer dieſer, daß die Chriſten ungeheuchelte, aufrichtige 
Liebe, brünſtige Bruderliebe üben ſollen. Und in dieſem Vers weiſt 
nun der Apoſtel darauf hin, daß dieſe Liebe ſich auch äußerlich durch 
die Tat erweiſen müſſe. Der erſte Satz: rats yoslaıs tHv dylov xoww- 
voörres läßt ſich auf zweifache Weiſe überſetzen, nämlich entweder: Habt 
Gemeinſchaft mit den Bedürfniſſen der Heiligen, oder: Teilet den Be⸗ 
dürfniſſen der Heiligen mit. Das Verbum xowwrety hat eben dieſe 
doppelte Bedeutung, Gemeinſchaft haben, teilnehmen, oder mitteilen. 
Die letztere Bedeutung hat hier wohl ſtatt. Die Chriſten ſollen mit⸗ 
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teilen, geben, was die Heiligen bedürfen, ſollen ihren Bedürfniſſen, 
ihrer Not abhelfen. Die Heiligen ſind natürlich die Gläubigen, die 
Chriſten. Chriſten ſollen ſich der Not ihrer Brüder annehmen. Hei 
lige nennt ja der Apoſtel häufig die Chriſten in ſeinen Briefen. Sie 
ſind heilig, nicht weil ſie keine Sünde an ſich haben, ſondern weil ſie 
geheiligt ſind durch Chriſti Blut und Gerechtigkeit, geheiligt durch die 
gnädige Vergebung der Sünden, geheiligt durch den Glauben an ihren 
Heiland. Und nicht ohne Abſicht nennt der Apoſtel die Gläubigen hier 
Heilige. Er will dadurch ſeine Leſer um ſo mehr locken und reizen, 
daß ſie ihrer Not ſich annehmen, daß ſie ihren Bedürfniſſen mitteilen. 
Muß nicht deren Not uns zu Herzen gehen, müſſen wir nicht eilen, denen 
zu helfen, die Gottes Heilige ſind, die Gott ſo hoch geachtet hat, daß er 
ſie aus Sünden errettete und heilig machte? Wie geht es uns ſchon zu 
Herzen, wenn wir hören, daß ein Menſch, der hoch ſteht in der Welt, den 
alle Welt achtet, in Armut und Not gerät; wie viel mehr ſollten wir 
da Herz und Hand auftun, wenn wir von der Not der Heiligen Gottes 
hören! Wir Chriſten ſollen allen Armen und Notleidenden helfen, 
ihnen, ſoviel wir können, mit Rat und Tat beiſtehen, vor allen Dingen 
aber den Heiligen Gottes. Es ſind die Heiligen Gottes, denen wir 
helfen ſollen, die, welche Gott hoch und groß achtet um Chriſti willen, 
fo hoch achtet, daß der HErr es anſehen will, als fei es ihm ſelbſt ge- 
ſchehen, was wir an ihnen getan haben. Noch am Jüngſten Tag will 
er es rühmen vor aller Welt und allen Engeln, was wir ſeinen Heiligen 
und damit ihm getan haben. 

Der Apoſtel fügt nun noch eine ganz beſondere Erweiſung der 
Hilfe hinzu: „Herberget gerne“, oder wie es noch genauer heißt: 
„Jaget der Gaſtfreundſchaft nach.“ Zur Gaſtfreundſchaft gegen 
die Heiligen werden die Chriſten zu Rom noch inſonderheit ermuntert. 
Wir finden dieſe Ermahnung häufiger im Neuen Teſtament (3. B. Hebr. 
13, 2; 1 Petr. 4, 9; 1 Tim. 5, 10; Tit. 1, 8). Gerade in jenen erſten 
Zeiten war dieſes Stück chriſtlicher Liebestätigkeit beſonders nötig und 
wichtig. Gar manche Chriſten verloren um ihres Glaubens willen ihre 
Arbeit, ihr Geſchäft, verloren Haus und Hof und waren ſo auf die Gaſt— 
freundſchaft ihrer Brüder angewieſen. Luther ſchreibt daher mit Recht: 
„Hier fängt er an zu erzählen etliche Notdurft der Heiligen und lehrt, 
wie man ſich derſelben ſoll annehmen, nämlich daß (es) nicht allein mit 
Worten geſchehe, ſondern mit der Tat, als daß man ſie herberge, wo ſie 
es bedürfen. Dabei iſt mit eingebunden alle andere leibliche Notdurft, 
als die Hungrigen ſpeiſen, die Durſtigen tränken, die Nackten kleiden. 
Denn zu der Zeit, da das Evangelium anging, ſaßen die Apoſtel und 
ihre Jünger nicht alſo auf Schlöſſern, Stiften und Klöſtern . . . fondern 
zogen um in die Länder als die Pilgrime und hatten weder Haus noch 
Hof, weder Raum noch Stätte, weder Küche noch Keller; darum war 
hier Notdurft, die Heiligen zu beherbergen und ihnen zu dienen, allent— 
halben genug, daß das Evangelium gepredigt würde, ohne was anderlei 
Notdurft war in ihren Leiden und Marter.“ (XII, 348 f.) Doch auch 
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darauf müſſen wir achten, daß der Apoſtel nicht einfach zur Gaſtfreund⸗ 
ſchaft auffordert, ſondern ſagt, wir ſollen ihr nachjagen, das heißt, 
wir ſollen nicht nur willig, ſondern eifrig ſein in der Erfüllung dieſer 
Liebespflicht. Wir wiſſen, in welch reichem Maße die Chriſtengemeinden 
der erſten Jahrhunderte ſich dieſer Liebespflicht unterzogen haben. Nebe 
ſchreibt (Die epiſt. Perikopen I. S. 402): „überhaupt herrſchte in der 
ganzen alten Kirche eine außerordentlich weitgreifende und von Herzens⸗ 
grund teilnehmende Liebe. Der Notdurft der Heiligen nahm man ſich 
in jeder Beziehung an. Die einzelnen Gemeinden ſorgten nicht bloß 
für die Bedürfniſſe ihrer notleidenden Glieder, ſondern reichere Ge⸗ 
meinden der Provinzialhauptſtädte ſchickten Geldunterſtützungen für 
die, welche um ihres Glaubens willen gelitten hatten, in die entfern⸗ 
teſten Länder. Armere Gemeinden in den Provinzialſtädten, welche 
ihren notleidenden Brüdern nicht ſelbſt auskömmlich zu helfen imſtande 
waren, wandten ſich an die Gemeinden in den reichen Hauptſtädten und 
erhielten keinen abſchlägigen Beſcheid. Den um ihres Glaubens willen 
in die Bergwerke geſchickten Chriſten folgten dorthin nicht bloß Geld⸗ 
ſpenden, Abgeſandte aus den Gemeinden ſuchten ſie auf, um ſie in ihrer 
Trübſal zu tröſten. Die in die Gefängniſſe geworfenen Gläubigen er⸗ 
fuhren die Liebe der Gemeinde im reichſten Maße; ſie wurden mit 
Speiſe und Trank verſorgt, mit Troſtſchreiben erquickt und von mutigen 
und gläubigen Brüdern ſo beſucht, daß das Gefängnis ſich in eine Kirche 
verwandelt zu haben ſchien und daß fromme Biſchöfe vor dieſem Drängen 
nach den Gefängniſſen hin alles Ernſtes warnen mußten. Der Fremden 
nahm man ſich allerorten mit der größten Treue an.“ 

Der Apoſtel kommt nun auf den höchſten Beweis der Nächſtenliebe 
zu ſprechen, auf die Liebe zu den Feinden. Er ermahnt weiter: „Seg— 
net, die euch verfolgen; ſegnet und fluchet nicht“, V. 14. Den Zu⸗ 
ſammenhang mit dem vorhergehenden Verſe gibt Nebe alſo an (a. a. O., 
S. 403): „Der Notdurft der Heiligen, ihrer Bedrängnis, ſollen ſich 
die Chriſten annehmen; ſie ſollen die Fremden, welche zu ihnen kom⸗ 
men, freundlich, brüderlich aufnehmen und unterſtützen. Wodurch ſind 
die Heiligen in ſolche 97e geraten? Es gibt böſe Menſchen, welche 
ſie haſſen und verfolgen. Was wollen wohl jene Fremden in Rom? 
Sie wollen Unterſtützung, Recht und Gerechtigkeit dort ſuchen, denn ſie 
haben Feinde, die ihnen allerlei Trübſal und Ungerechtigkeit zufügen. 
Die Römer bekommen alſo entſetzlich viel von der Bosheit und Feind⸗ 
ſchaft der Menſchen zu hören. Wir ſehen, wie ſchön ſich nun dieſe Er⸗ 
mahnung eingliedert: edo tods dumzovras buds, edhoyeite zal um zara- 
odode. Die Liebe der Chriſten foll nicht bloß den unbekannten, fremden 
Brüdern wohltun, ſondern auch den bekannten feindlichen Menſchen.“ 
Der Apoſtel ändert hier auch die Konſtruktion. Während er vorher 
Partizipien und Adjektive nebeneinander reihte, ſo gebraucht er hier 
den Imperativ, die befehlende Form. Er will die Feindesliebe klar 
und ſcharf als ein Gebot des HErrn hinſtellen. Die Chriſten ſollen es 
wiſſen, daß auch gerade die Feindesliebe eine klare Pflicht der Chri⸗ 
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fen ijt. Der natürliche Menſch erkennt das ja nicht an. Die alten 
Griechen haben es offen ausgeſprochen, daß es Pflicht des Mannes ſei, 
den Feind durch Böſes zu überwinden. Und auch den Chriſten will es 
immer wieder ſo ſchwer fallen, den Feind zu lieben, dem Feinde Gutes 
zu tun. Fleiſch und Blut will gar nicht dran, ſondern ſich ſelbſt rächen. 
Gerade auch dieſes Gebot der Feindesliebe muß den Chriſten immer 
wieder vorgehalten werden. Dazu müſſen ſie durch die Barmherzigkeit 
und Liebe Gottes immer wieder ermahnt, gereizt und gelockt werden. 

Chriſten ſollen die ſegnen, die fie verfolgen. Was liegt in 
dieſem Wort? Luther erklärt es alſo: „Das ‚Segnen‘ aber oder Bene— 
deien iſt, daß man den Verfolgern wünſche alles Gute an Leib und Seele. 
Als, wenn der Feind deine Ehre antaſtet, ſollſt du ſagen: Gott ehre 
dich und behüte dich vor allen Schanden; greift er an dein Gut, ſollſt 
du ſagen: Gott gebe dir Glück und Seligkeit, und fo fortan.“ (XII, 
349.) Wir fügen noch hinzu: Ein Chriſt ſoll ſeinem Feinde dieſes 
nicht bloß ſagen und wünſchen, ſondern auch tun, ſoll ihm Gutes er= 
weiſen und das Böſe mit Gutem überwinden, wie der Apoſtel ein wenig 
weiter unten ſagt. (V. 21.) Dieſes Tun liegt auch mit im Begriff 
des Segnens, ſonſt iſt das Segnen mehr oder weniger Heuchelei. 

St. Paulus ſetzt noch hinzu: „Segnet und fluchet nicht.“ „Dies 
iſt insgemein geredet für jedermann, ob ſie auch nicht Verfolger ſind, 
und will alſo ſagen: Nicht allein ſollt ihr die Verfolger ſegnen, ſondern 
auch euer ganzes Leben ſoll alſo getan ſein, daß es niemand fluche, 
ſondern jedermann ſegne; daß ihr niemand was Böſes wünſchet, fon- 
dern jedermann eitel Gutes. Und das darum: Denn wir ſind Kinder 
des Segens und, wie St. Petrus ſagt 1. Ep. 3, 9, zum Segen berufen, 
daß wir den Segen ererben, mit welchem durch Chriſtum alle Welt 
geſegnet ijt, 1 Moſ. 22, 18. . .. Derhalben muß ein Chriſtenmund 
ein Segenmund und nicht ein Fluchmaul ſein; iſt es aber ein Fluch⸗ 
maul, ſo iſt es nicht ein Chriſtenmund.“ (Luther. X, 349 f.) Der 
Apoſtel ſtellt dieſe allgemeine Ermahnung hin als Grund und Baſis 
der voraufgehenden ſpeziellen. Chriſten ſollen ihre Verfolger ſegnen, 
denn es ſteht ja alſo, daß Chriſten überhaupt nicht fluchen, ſondern 
ſegnen ſollen. 

„Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet mit den Weinenden“, 
V. 15, fo lautet die nächſte Ermahnung. Der Apoſtel wendet ſich, 
nachdem er kurz auf das Verhalten der Chriſten gegen ihre Feinde 
Rückſicht genommen hat, nun wieder ihrem Verhalten gegen alle Men— 
ſchen und ſpeziell gegen ihre Brüder zu. Dieſe Ermahnung lautet 
dahin, daß Chriſten mit dem Leid und der Freude ihrer Brüder Mit— 
gefühl haben ſollen. Wir Chriſten ſollen dem Nächſten nicht nur helfen 
und beiſtehen in ſeiner Not, ſondern auch von Herzen ſeine Not mit— 
fühlen, als ob es unſere Not wäre. Und nicht nur ſeine Not ſollen 
wir mitfühlen, ſondern, was faſt noch ſchwerer iſt, ſeine Freude. 
„Freuet euch mit den Fröhlichen.“ Wenn jemand fröhlich iſt von 
Herzen, wenn es ihm gut geht, da will unſer Herz ſo leicht neidiſch 
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werden und mißgönnt dem Nächſten fein Glück, feine Freude. So joll 
es bei dem Chriſten nicht ſein. Er ſoll das Glück und die Freude ſeines 
Bruders ſo fühlen, als ob es ihm ſelbſt widerfahren wäre. Er ſoll ſich 
mit ihm freuen. Und dann auch weinen mit den Weinenden. 
Wie köſtlich iſt es, wenn große Not und Trübſal uns heimſucht und wir 
dann einen chriſtlichen Bruder finden, der ſo recht von Herzen unſere 
Not anhört, auf unſern Jammer eingeht, dem wir es anmerken, daß 
er unſere Not mitfühlt, unſer Leid in ſeinem Herzen mit empfindet und 
dann uns Troſt ſpendet. Und was wir wollen und wünſchen, daß uns 
die Leute tun ſollen, das ſollen wir ihnen tun. 

„Habt einerlei Sinn untereinander. Trachtet nicht nach hohen 
Dingen, ſondern haltet euch herunter zu den Niedrigen“, V. 16, ſo 
ſchließt unſere Epiſtel. Einerlei Sinn ſollen wir untereinander 
haben, fo ermahnt der Apoſtel. Im Griechiſchen lautet es: 1d ar eis 
di ͥοο poovoövres. Td adıro poovew heißt: dasſelbe denken. Chriſten 
ſollen dasſelbe denken gegeneinander. Einer ſoll dem andern das zu⸗ 
denken, das wünſchen, was er von dem andern erwartet in gleicher Lage. 
Es kommt dieſe Ermahnung ſchließlich auf dasſelbe heraus, was der 
Herr Chriſtus ſelbſt ſagt, daß wir das den Leuten wünſchen und tun, 
wovon wir wünſchen, daß es uns geſchehe. Und damit dies geſchehe, 
ſollen wir nicht nach hohen Dingen trachten, das heißt, 
wir ſollen nicht hohe Dinge denken von uns ſelbſt, nicht uns über 
andere erheben. Der Apoſtel warnt hier vor Stolz und Hochmut, deſſen 
das natürliche Herz ſo voll iſt. Luther erklärt paſſend dieſe Mahnung 
Pauli alſo: „Einem jeglichen gefällt ſeine Weiſe wohl, darum iſt das 
Land Narren voll. Wo aber einer ſieht, daß der andere höher iſt, ſo 
hat er nicht Ruhe, er wäre ihm gern gleich. Darum hält er ſich wider 
dieſe Lehre St. Pauli alle beide: gegen den Niedrigen oder ſeines⸗ 
gleichen gefällt er ſich ſelbſt am allerbeſten und das Seine iſt das Köſt⸗ 
lichſte; aber gegen ſeinen Ungleichen kann er ſich nicht für den beſten 
halten; darum ſtrebt er danach und achtet nur, was ſolch hoch, köſtlich 
Ding iſt.“ (XII, 355.) Wer ſich ſelbſt für hoch hält, für höher als 
den andern, der kann nicht dasſelbe denken gegen den Nächſten. 

Nicht hochmütig, ſondern demütig ſollen wir Chriſten ſein. Wir 
ſollen uns herunterhalten zu den Niedrigen; genauer 
heißt es: Laßt euch mit fortziehen mit den Niedrigen, den Demütigen. 
Mit den Demütigen und Niedrigen ſollen wir es halten, in ihren Sinn 
uns mit fortziehen laſſen. Nicht Hochmut, ſondern Demut will der 
Herr von uns haben. Nebe macht endlich noch die Bemerkung: „In 
dem gewählten Wort ovvaxayduevor liegt weiter aber die Wahrheit ver⸗ 
borgen, daß der Menſch von Natur nach oben gerichtet, auf hohe Dinge 
verſeſſen iſt, daß er ſeinen Weg nicht ex motu proprio einſchlägt und 
in eigener Kraft wandelt: er wird auf dieſen Weg der Demut geführt, 
getrieben gleichſam wider Wunſch und Willen, von einer fremden, 
ſtarken Hand darauf fortgeſtoßen. Dieſe ſtarke, treibende Hand iſt die 
Hand der heilſamen Gnade.“ (A. a. O. I, S. 410.) 
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Die Erſcheinung der Herrlichkeit des HErrn ijt das große Thema 
ſämtlicher Texte der Epiphanienzeit. Die Evangelien zeigen uns die 
Herrlichkeit des HErrn in ſeiner Weisheit, in ſeinen großen Wundern 
und Taten, in ſeiner Verklärung auf dem Berge. Die Epiſteln zeigen 
uns die Herrlichkeit des HErrn in ſeinen Chriſten, wie der HErr, der 
erhöhte Heiland, in ſeinen Chriſten herrlich erſcheint und ſich offenbaren 
will durch ihren gottgeheiligten Wandel. Unſer Text enthält eine Reihe 
von Ermahnungen, die Ermahnung zur rechten Treue, zum Fleiß im 
Gebrauch der Gaben und Amter, die Gott uns gegeben hat, zur Liebe, 
beſonders zur brünſtigen Bruderliebe, zum rechten Verhalten im Leiden 
und zur rechten Demut. Es iſt nicht ganz leicht, alle dieſe Ermah⸗ 
nungen unter ein Thema zu bringen, es ſei denn, daß man ein ganz 
allgemeines Thema wählt, wie ſolches: Die Ermahnung des Apoſtels 
zum rechten Chriſtenwandel. Oder: Das Bild eines rechten Jüngers 
IEſu. Er iſt 1. treu in ſeinem Amt, 2. aufrichtig in ſeiner Liebe, 
3. fröhlich in feiner Trübſal und endlich 4. demütig in feinem Herzen. 
Ganz paſſend ijt es, die eine oder die andere Ermahnung herauszu- 
greifen und unter ſie die andern zu ſubſumieren, ſo z. B.: Seid nicht 
träge, was ihr tun ſollt, ſeid brünſtig im Geiſt, und zwar 1. in eurem 
Amte, 2. in der Liebe zu den Brüdern, 3. in aller Not und Trübſal 
und 4. in der Demut. Oder: Nehmet euch der Heiligen Notdurft an, 
und zwar ſo, daß ihr 1. ihnen dient mit den Gaben, die Gott euch 
gegeben hat, daß ihr 2. in herzlicher Liebe Leid und Freude mit ihnen 
tragt, daß ihr 3. ihnen helft und beiſteht mit Rat und Tat. Eine Dis⸗ 
poſition, die beſonders auf die Zeit des Kirchenjahres Rückſicht nimmt, 
wäre dieſe: Die Herrlichkeit des HErrn ſoll in ſeiner Gemeinde ſich 
widerſpiegeln. 1. Wie er ſeines Amtes treu gewartet hat, ſo auch die 
Gemeinde. 2. Wie er die Brüder geliebt hat, ſo auch die Gemeinde. 
3. Wie er in ſeiner Not auf Gott vertraute, ſo auch die Gemeinde. 
4. Wie er ſich herunterhielt zu den Niedrigen, ſo auch die Gemeinde. 
Der Paſtor wird auch gerade bei dieſem Text davon abſehen, ihn ganz 
auszulegen, ſondern eine oder einzelne Ermahnungen herausgreifen, 
um ſie der Predigt zugrunde zu legen. Beſonders eignen ſich dazu 
ned und 10,25; 11,8. 12. G. M. 


—  — 
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HErr JᷣEſu Chriſte, wir ſtehen wiederum an einem Markſtein unſers 
Lebens. Wir können die Ziffern nicht leſen, die darauf ſtehen. Wir wiſſen 
nicht, wie fern oder nahe wir unſerm Ziele ſind. Wir wiſſen nicht, was 
im Schoß der Zukunft, im Schoß des neuen Jahres verborgen liegt. Es 
iſt auch umſonſt, daß wir darüber nachſinnen, wie wir unſer Lebensſchiff— 
lein durch die kommenden Stürme und durch die unſichtbaren Klippen 
hindurchſteuern. Ein Augenblick macht alle unſere Pläne und Hoffnungen 
zunichte. Ach, HErr, ohne dich ſtehen wir ratlos und hilflos der dunklen 
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Zukunft gegenüber. Aber ſo heben wir unſere Augen auf zu den Ber⸗ 
gen, von denen uns Hilfe kommt. Wir heben unſere Augen auf zu dir, 
der du im Himmel ſitzeſt. Wie die Augen der Knechte auf die Hände 
ihrer Herren ſehen, wie die Augen der Magd auf die Hände ihrer Frau, 
alſo ſehen auch unſere Augen auf den HErrn, unſern Gott, bis er uns 
gnädig werde. Err Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für. Ehe 
denn die Berge worden und die Erde und die Welt geſchaffen worden, 
biſt du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Ach Hüter unſers Lebens, für⸗ 
wahr, es iſt vergebens mit unſerm Tun und Machen, wenn nicht deine 
Augen wachen. Ach HErr, fo bitten wir dich, du Hirte und Hüter unſers 
Lebens: Laß deine Augen im neuen Jahre über uns offen ſtehen. Gib 
weiter zu unſerm Leben Kraft und Gedeihen. Fördere das Werk unſerer 
Hände. Gib uns, was uns nütze iſt, und nimm zurück, was unſerer 
Seele Schaden bringt. Laß uns im Kreuz nicht verzagen, laß vor 
allen Dingen den Großen und Kleinen die Gnadenſonne ſcheinen. Laß 
leuchten dein Antlitz über uns, ſo geneſen wir. Dein Wort ſei unſers 
Fußes Leuchte und ein Licht auf unſerm Wege. Lehre uns tun nach 
deinem Wohlgefallen, dein guter Geiſt führe uns auf ebener Bahn. 
Herr, leite uns nach deinem Rat und nimm uns endlich mit Ehren an. 
Amen. 
Geliebte in Chriſto! 


Als unſer D. Martin Luther einmal ſehr traurig war, nahm er 
Kreide und ſchrieb auf Wände und Tiſche die Worte an: „Er lebt! 
Er lebt!“ und darum befragt, was es bedeuten ſolle, antwortete er: 
„Ja wenn der nicht lebte, Chriſtus, wollte ich auch nicht eine Stunde 
weiter leben.“ So ſprechen wir auch. Ja, wenn Chriſtus nicht lebte, 
wir keinen Gott und Heiland hätten, ſo möchten wir auch nicht eine 
Stunde weiter leben. Wir Chriſten können uns ſchwer in die Lage 
und Seele der Ungläubigen verſetzen, die ohne Gott und Chriſtum, 
ſicher und wohlgemut mit Scherzen und Gelächter, oder verzagt und 
betrübt mit Klagen und Murren von einem Jahr ins andere treten und 
ohne Halt und Troſt, ohne Ziel durchs Leben eilen. Ach, das muß ein 
elendes, furchtbares Leben ſein! Die leichtfertigen Lebemenſchen ſtürzen 
ſich mit dem neuen Jahr von neuem in den Strudel der weltlichen Lüſte, 
Freuden und Genüſſe. Ohne Verſtand und überlegung, ohne Gewiſſen 
raffen ſie von der zeitlichen Ergötzung der Sünde an ſich, was ſie er⸗ 
haſchen können, unbekümmert um die Vergangenheit, unbekümmert um 
die Schulden, die ſich angeſammelt haben und die ſie endlich bis auf den 
letzten Heller abzahlen müſſen, unbekümmert um die Zukunft, um das 
Ende, um Tod und Gericht. Sie treiben gleichſam auf einem löche⸗ 
richten, ſchwankenden Nachen mitten im ungeſtümen Meere herum, 
werden auf- und niedergeworfen und in der äußerſten Gefahr jubeln 
ſie noch, ſie hüpfen, tanzen, ſpringen und ziehen ihre bunten Fähnlein 
auf, und im nächſten Augenblick iſt etwa der Kahn mit den Leuten darin 
in die Tiefe verſunken. Die ernſteren, ehrbaren Weltmenſchen ſind 
klüger und vorſichtiger. Sie leben und arbeiten nach einem wohl⸗ 
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durchdachten Plan. Sie haben fich auch vom neuen Jahr ausführliche 
Pläne und Zeichnungen entworfen und im voraus alle Monate und 
Wochen mit beſtimmten Werken, mit Arbeit und Erholung beſetzt. Sie 
ſprechen: „Um die und die Zeit wollen wir das und das tun.“ Sie 
ſetzen ſich ſelbſt an das Steuerruder und wollen das Schiff allein lenken. 
Ihr Verſtand, Wille ſoll alles ordnen und beſtimmen. Sie dünken 
ſich ſelbſt Herren ihres Lebens zu ſein, und haben gar mit dem Tod 
über eine beſtimmte Friſt, die ihnen noch auf Erden gegönnt ſein ſoll, 
einen Bund gemacht. Aber ſiehe, ihren Plänen tritt ein Hindernis in 
den Weg, an das ſie nicht dachten; plötzlich erhebt ſich ein Sturm, auf 
den ſie nicht gefaßt waren; plötzlich erkennen ſie zu ihrem Schrecken, daß 
ſie ſich gründlich verrechnet haben. Einmal glückt es ihnen wohl, aber 
bald wendet ſich das Blatt, und ſie kommen endlich im Unglück um. 
Solche Menſchen gleichen wohl den Spielern, die ihr ganzes Glück und 
Vermögen der Spielbank anvertrauen. Sie rechnen auch und zaudern 
eine Weile und halten inne; dann wagen ſie wieder. Hin und wieder 
iſt ihnen das Glück günſtig, ſie gewinnen und werden übermütig, und 
das Ende iſt Verluſt, Bankrott, gänzlicher Ruin. 

Fürwahr, ſolch ein Leben muß eine wahre Hölle ſein! Aber Gott 
Lob, ſo ſteht es nicht mit uns Chriſten. Wir laufen und leben nicht aufs 
ungewiſſe, laſſen uns nicht blindlings von den Wogen des Weltlebens 
treiben, wie wir getrieben werden, bauen und vertrauen auch nicht 
auf unſern Verſtand und Willen. Die Loſung unſers Lebens, auch 
unſers neuen Jahres Loſung lautet alſo: „Unſer keiner lebt ihm 
ſelber, unſer keiner ſtirbt ihm ſelber. Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn, ſterben wir, fo ſterben wir dem HErrn; darum, wir leben oder 
ſterben, ſo ſind wir des HErrn.“ Auch ungläubige Kinder der Welt 
ahnen wohl etwas von einer höheren Macht, der das Menſchenleben 
unterworfen iſt, und glauben wohl an eine Art Vorſehung und Schickſal. 
Aber dieſer ihr Gott iſt ein finſteres ſtarres Weſen, ein ſtarres Ver- 
hängnis, vor dem man ſich nur fürchten kann. Wenn ein herber Schick— 
ſalsſchlag ſie betroffen hat, ſo iſt das ihr einiger Troſt: Es hat ſo 
kommen ſollen. Wir können's nicht ändern. Aber bei uns Chriſten iſt 
es anders. Einem ſolchen dunkeln Schickſal vertrauen wir nicht unſers 
Schiffleins Ruder an. Wir glauben an den lebendigen Gott, an den 
Vater SEfu Chriſti, deſſen Gedanken und Wege eitel Liebe und Friede 
find. Wir glauben an den HErrn Chriſtum, den Heiland, der deshalb 
geſtorben und auferſtanden und wieder lebendig geworden iſt, daß er 
über Tote und Lebendige HErr ſei. Dem übergeben wir getroſt Leib, 
Seele und Leben auch im neuen Jahre. Dies wollen wir jetzt bedenken: 


Chriſtus der HErr über Leben und Tod: 
1. Unſer Leben und Sterben ſteht in des HErrn 
Hand, 
2. ſo wollen wir auch dem HErrn leben und 
ſterben. 
2 
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1 

Chriſtus iſt der HErr über Leben und Sterben. Unſer Leben 
und Sterben ſteht in des HErrn Hand. Unſer Text ſagt: „Darum, 
wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des HErrn.“ Gott iſt HErr über 
Leben und Sterben, der regiert alle Dinge, große und kleine. Aber 
Gott hat nun ſeinen Sohn in die Welt geſandt und dem Menſchenſohn 
die Geſchicke der Menſchen, auch das Gericht übergeben. Chriſtus iſt 
der HErr, von dem der Apoſtel im Texte redet, denn er fährt fort: 
„Denn dazu iſt Chriſtus auch geſtorben und auferſtanden und wieder 
lebendig worden, daß er über Tote und Lebendige HErr ſei.“ Chriſtus, 
unſer Heiland und Exlöſer, ſitzt zur Rechten Gottes und regiert die 
Welt mit dem Vater und iſt inſonderheit ein Heiland, Helfer und Bez 
ſchützer feiner Gläubigen. Er ijt der HErr unſers Lebens und lenkt 
den Lauf auf das Ziel, dazu er uns berufen hat, der Seelen Seligkeit. 
Ach, das Leben auf Erden iſt ja nicht das eigentliche wahre, vollkom⸗ 
mene Leben, dazu wir beſtimmt ſind. Gott hat uns in Chriſto zum 
ewigen Leben erwählt vor Grundlegung der Welt, ehe wir waren. 
Chriſtus hat durch ſein Leben, Leiden, Sterben und Auferſtehen uns 
Sündern ewiges Leben erworben, verdient und gewiß gemacht. Zeit⸗ 
liches Leben iſt nur Vorbereitung für das ewige Leben. In der Zeit 
hat Chriſtus durch ſeinen Geiſt uns berufen zum ewigen Leben. Er hat 
unſere Füße auf den Weg des Friedens geſtellt und nun richtet und 
regiert er alle unſere Schritte und Tritte und Geſchicke auf das letzte 
Ziel hin, daß unſere Wege gewiß ins ewige Leben einlaufen. Und ſo 
iſt auch dies irdiſche Leben und alles, was uns in demſelben begegnet, 
in dem ewigen Heilsrat Gottes beſchloſſen. Es kann uns nichts ge⸗ 
ſchehen, als was er hat verſehen und was uns ſelig iſt. Das iſt Troſt 
im Dunkel dieſes Lebens, der beſte Neujahrstroſt: Chriſtus, der HErr, 
hält und führt das Ruder in unſerm Schifflein und er ordnet unſer 
Leben ganz nach ſeinem ewigen Rat und Wohlgefallen. Und das iſt 
das ſichere Ziel, dem er zuſteuert, das ewige Leben. 

Unſer Leben ſteht in des HErrn Hand. Wir danken heute dem 
HErrn, daß er bis hierher unſerm Leben Kraft gegeben hat. So wird 
er weiter des Lebens Nahrung und Notdurft verſorgen und verſehen. 
Er hat das Größere gegeben, das Leben, er hat zum ewigen Leben uns 
berufen, ſollte er dann nicht auch das Geringere tun und das Leben er— 
halten und Speiſe und Kleidung darreichen? Es ſteht alles in feiner 
Hand und Macht. Er hat mit der Erde einen Bund geſchloſſen, daß, 
ſolange die Erde ſteht, nicht aufhören ſoll Samen und Ernte, Froſt 
und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. Deshalb wird auch 
im neuen Jahr das Land ſein Gewächs geben, der Ackermann wird 
wieder ſäen, und der Same, den er ausgeſtreut hat, wird ohne ſein 
Zutun aufgehen und Halm und Ahre und gute Frucht bringen. Und 
in Städten wird Handwerk, Gewerbe, Kunſt, Geſchäft ſeinen Fortgang 
nehmen, ſo daß Reiche und Arme ihr Brot finden. Und der das ganze 
große Weltgetriebe in ſeinen Bahnen und rechtem Gang und Stand 
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erhält, der für das Ganze ſorgt, hat auch deiner, mein Chriſt, inſonder⸗ 
heit gedacht. Er lenkt und regiert das Ganze, daß auch du gerade dein 
beſcheiden Teil Speiſe dahinnehmen mögeſt. Er hat fürs neue Jahr 
ſeine Gaben ſchon bereitgelegt und dir dein Teil ſchon zugemeſſen. Er 
wird dein Leben friſten und beſchützen und wider alle Fährlichkeit be- 
ſchirmen bis zu der Grenze, die er dir geſteckt hat. Er hat ſeinen 
Engeln wiederum befohlen, daß ſie dich behüten auf allen deinen Wegen, 
daß ſie dich auf den Händen tragen, daß du deinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtößeſt. 

Unſer Leben, auch unſer Lebensberuf, das Werk unſerer Hände, 
ſteht in des HErrn Hand. Nicht das Spiel des Zufalls hat dich in 
deinen Beruf geführt, in dem du jetzt ſtehſt. Der HErr hat dich an 
deinen Poſten geſtellt. Und wenn es auch etwa, wie du es jetzt erkennſt, 
ein törichter Schritt war, der dich in das Geleiſe brachte, in dem jetzt 
dein Schifflein weitertreibt, der HErr hat es zugelaſſen. Es iſt alſo des 
HErrn Wille, daß du gerade in dieſem Stand und Beruf dem HErrn 
und deinem Nächſten dienſt. So wird er auch das Werk deiner Hände 
fördern. Er wird den Weg vor dir ebnen. Er wird dem Schwachen 
Kraft geben und Stärke genug dem Unvermögenden, daß ſie wandeln 
und nicht müde werden. 

Er iſt der HErr unſers Lebens. Unſere ganze Lebensführung iſt 
fein Werk. Alle Wendungen, Windungen, Krümmungen unſers Lebens- 
weges ſind von ihm berechnet und bemeſſen. Er ſpinnt alle Fäden und 
ſpinnt ſie in ein Gewebe zuſammen, und was wir weben und flicken und 
was nicht taugt, reißt er auseinander. Er verbindet die Menſchen, 
ſtiftet die Ehen, ſchenkt Eltern Kinder, und führt ſie wieder aus der 
Eltern Haus heraus. Er ſtellt uns Freunde, Nachbarn, Glaubens- 
genoſſen zur Seite, trennt Verbindungen, Freundſchaften, die keinen 
Segen ſtiften. Er gibt uns, was unſer Herz begehrt, und gibt über 
Bitten und Verſtehen und verſagt uns wiederum unſere Herzenswünſche, 
durchſtreicht unſere Pläne und Rechnungen, läßt unſere ſchönſten Hoff— 
nungen zu Waſſer werden. Er führt genau den Plan durch, den er 
für uns entwarf und der auf unſer ewiges Heil abzielt. Was er 
ihm vorgenommen und was er haben will, das muß doch endlich kom— 
men zu feinem Zweck und Ziel. Wenn du auf deine bisherige Lebens- 
führung zurückſiehſt, ſo mußt du wohl bekennen, daß vieles ganz anders 
kam, als du dachteſt, aber du dankſt Gott, daß er alles wohlgemacht hat. 
Gottes gute gnädige Gedanken haben deine törichten Gedanken und Ab— 
ſichten gehindert. So wird er dein Leben weiterführen, wunderlich, 
aber gnädig. Sein Werk darf niemand hindern, ſein Arbeit darf nicht 
ruhn, wenn er, was ſeinen Kindern erſprießlich iſt, will tun. 

Unſer Leben ſteht in des HErrn Hand und auch die Tage, die uns 
nicht gefallen, kommen von ihm. Auch Kreuz und Trübſal ijt vom 

HeErrn. Er hat im neuen Jahr auch jedem Tag ſeine Plage verordnet. 
Wir wiſſen ja noch nicht, was der HErr mit uns vorhat, welche bittere 
Kräuter er etwa in den Kelch gemiſcht hat, den wir trinken ſollen. Wir 
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wiſſen nicht, ob er in dieſem Jahre ſanft und gelinde mit uns verfahren 
oder uns etwa härter und empfindlicher ſtäupen wird als bisher; aber 
das wiſſen wir, daß er uns nur mit Menſchenruten ſtäupen und nicht 
über Vermögen wird verſuchen laſſen. Er hat auch ſchon im voraus 
neben die Rute den Apfel gelegt. Wir werden erfahren, daß es wahr iſt: 

Denn wie von treuen Müttern 

In ſchweren Ungewittern 

Die Kindlein hier auf Erden 

Mit Fleiß bewahret werden: 

Alſo auch und nicht minder 

Läßt Gott ihm ſeine Kinder, 

Wenn Not und Trübſal blitzen, 

In ſeinem Schoße ſitzen. 
Er wird gewiß im dunklen Tal uns tröſten mit ſeinem Stecken und Stab. 
Wir werden es endlich erkennen, daß alles uns nur zum beſten dienen 
mußte, und freudig rühmen: Das Unglück iſt mein Glück, die Nacht 
mein Sonnenblick. Ach, es hat uns doch auf unſern Wegen ſchon mancher 
harte Sturm geſchreckt. Die Folge war, daß das zarte Bäumlein durch 
Wetter und Sturm nur feſter und ſtärker wurde. So wird auch aus 
aller kommenden Trübſal eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit er⸗ 
ſprießen, und die durch Kreuz und Leiden geübt ſind, lernen endlich auch 
die Rute ihres Gottes küſſen und pflücken mit Begierde die ſaftigen 
Früchte ab, welche am Holz des Kreuzes wachſen. 

Unſer ganzes Leben ſteht in des HErrn Macht und Hand. Das 
Beſte aber, was wir in dieſem Leben haben, iſt Gottes Wort, das Wort 
des Lebens, das Wort von unſerer Seligkeit. Ein neues Jahr des HErrn, 
ein neues Jahr der Gnade liegt wieder vor uns. Der HErr will auch in 
dieſem Jahre wieder Großen und Kleinen die Gnadenſonne ſcheinen 
laſſen. Er hat einmal, ehe er ſich zur Rechten Gottes ſetzte, dieſe Ord— 
nung geſtiftet, daß ſein Evangelium in aller Welt gepredigt werde und 
die Kleinen die heilige Taufe empfangen. Dieſe Ordnung wird be> 
ſtehen, ſolange die Erde ſteht. Denn Er iſt der HErr und ſchützt und 
erhält die Kirche gegen die Pforten der Hölle. So wird auch im neuen 
Jahr der Same des Wortes ausgeſtreut. Es wird gepflanzt und be⸗ 
goſſen werden und der HErr wird das Gedeihen geben. Ja es wird nicht 
nur im allgemeinen gepredigt und die Wahrheit bezeugt werden, der 
HErr wird dir beſonders ſolche Worte zuwenden und ins Herz ein⸗ 
ſenken, die deiner Seele, deinem Glauben förderlich ſind, die gerade 
zu deiner Belehrung, Strafe, Erbauung, zu deinem Troſte nütze find. 
Du haſt ja ſelbſt auch die Schrift, das Wort des Lebens in deiner Hand. 
Es iſt des HErrn Wille, daß du von Jahr zu Jahr darin tiefer grabeſt 
und forſcheſt. Und ſo oft du ſucheſt und forſcheſt, wirſt du Chriſtum 
darin finden und das ewige Leben, und Chriſtum immer beſſer erkennen. 
Es iſt alſo des HErrn Wohlgefallen, durch ſein Wort und Sakrament 
dich in der Erkenntnis und im Glauben zu fördern, zu ſtärken und zu 
gründen und zum ewigen Leben zu bereiten. Auch zum Gehorſam 


Neujahrspredigt über Röm. 14, 7. 8. 21 


und zu allem guten Werk ſollſt du tüchtiger und geſchickter werden. Er 
wird dich mit ſeinem Geiſte erfüllen und dich mit ſeinen Augen leiten 
und dir den Weg zeigen, den du wandeln ſollſt. 

Unſer Leben und Sterben ſteht in des HErrn Hand. „Wir leben 
oder ſterben, fo find wir des HErrn.“ Auch das Lebensende hat er verz 
ſehen. Er hat von Ewigkeit her unſern Todestag, unſer Sterbeſtünd⸗ 
lein feſtgeſetzt. Alle unſere Tage ſind in ſeinem Buche geſchrieben, ehe 
noch einer da war. Unſere Zeit ſtehet in ſeinen Händen. Ob und wann 
wir reif find für die Ewigkeit, kann er allein beurteilen. Unſere Ge- 
meinde tft im vergangenen Jahr recht nachdrücklich an den Tod erinnert 
worden. Allen Erwachſenen, die aus unſerer Mitte im letzten Jahr 
heimgegangen ſind, iſt hier im öffentlichen Sonntagsgottesdienſt die 
Sterbepredigt gehalten worden. Und wir haben keinen Greis oder 
Greiſin zu Grabe getragen, ſondern meiſt Kinder und junge Leute. 
Nur ein Glied war es, das ſein Leben auf fünfzig Jahre gebracht hat. 
Es iſt das alſo keineswegs die Lebensregel, daß erſt im 70. oder 80. Jahr 
der Tod eintritt. Der Neujahrstag mahnt uns alle, Große und Kleine: 
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende 2c., und wenn auch gewiß die 
meiſten von uns das Ende des neuen Jahres überleben, ſo bringt 
doch das neue Jahr uns alle dem Tode einen großen Schritt näher. 
Aber weil der HErr unſers Lebens Licht iſt, ſo ſchrecken wir nicht vor 
dem Gedanken an das Ende zurück. Chriſtus iſt auch der HErr des 
Todes und HErr über die Toten. Er führt die Seinen an ſeiner Hand 
durch die dunkeln Pforten des Todes hindurch. Wir ſterben ihm und 
legen ſterbend unſer Leben in ſeine Hand. Auch im Tode und nach 
dem Tode ſind und bleiben wir des HErrn. Chriſtus iſt der HErr 
über die Toten. Aber er iſt nicht ein Gott der Toten, ſondern der 
Lebendigen; die in dem HErrn fterben, die leben ihm. Die haben dann 
in ihm das ewige Leben, dazu ſie erkoren und berufen ſind. Wir werden 
bei dem HErrn ſein allezeit. Und wir werden ihn ewig loben und 
preiſen, wenn unſer Leben, unſere Lebensführung, die Gnadenführung 
unſers HErrn und Heilandes dann ganz klar und deutlich vor unſern 
Augen liegt. 

2. 

Der HErr hat Leben und Sterben in ſeiner Hand. Wir leben 
oder ſterben, ſo ſind wir des HErrn. Deshalb ſollen wir auch dem 
HErrn leben und ſterben. Wenn der Apoſtel jagt: „Unſer keiner lebt 
ihm ſelber, und keiner ſtirbt ihm ſelber. Leben wir, ſo leben wir dem 
HErrn; ſterben wir, fo ſterben wir dem HErrn“, jo fordert er uns 
damit auf, daß wir nun Leben und Sterben und alles dem HErrn 
übergeben und befehlen. Er iſt unſer HErr, er hat uns ſich erworben, 
er hat unſer Leben vom Verderben errettet. Daß wir leben und auf 
ein ewiges Leben hoffen, verdanken wir ihm. Jedes neue Lebensjahr 
iſt ein Geſchenk ſeiner Gnade. Wir ſind nicht wert, daß wir vor ihm 
leben. Aber ſeine Gnade deckt unſere Sünde vor ihm zu. So wollen 
wir auch täglich ſeiner und ſeiner Gnade gedenken, täglich auch des 
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Zieles eingedenk fein, zu dem wir durch feine Gnade berufen find. Die 
Krone des Lebens, des ewigen Lebens, ſei der Magnet unſerer Augen 
und Sinne. Laßt euch niemand das Ziel verrücken und vergeſſet ja 
nicht im Getriebe des irdiſchen, zeitlichen Lebens das ewige himm⸗ 
liſche Teil. 

Dem HErrn wollen wir leben, feiner täglich gedenken, vor ihn 
treten mit Beten, Loben, Danken und betend jeden Tag unſer Leben 
und unſers Lebens Notdurft und Nahrung aus ſeiner Hand nehmen. 
Was wir wünſchen und brauchen, wollen wir alles von ihm erbitten, 
denn nur, wenn er es uns gibt, iſt es ein Segen. Und wenn er uns 
Speiſe und Freude gegeben, und Leib und Seele erquict hat, ſollen wir 
ihn dafür loben, mit Dank jede gute Gabe Gottes verſiegeln und alſo 
Frucht und Nutzen daraus ziehen. Kein Tag im neuen Jahre vergehe, 
daß wir nicht morgens, mittags und abends unſere Augen und Hände 
aufheben zu dem Gott unſers Lebens und mit den Unſern vor ſeinem 
Angeſicht beten, loben und danken. 

Der HErr muß zu allen unſern Werken Gedeihen und Gelingen 
geben; ſo wollen wir ihm täglich die Werke unſerer Hände befehlen; 
wollen ihn loben und ihm danken und dienen in unſerm Beruf und 
Stand, ihm dienen und gehorchen, alle krummen Wege meiden und mit 
Freuden tun, was er uns befohlen hat. Mit dem Pfunde, das er uns 
anvertraut, wollen wir treulich wuchern, wollen ihm dienen in ſeinen 
und unſern Brüdern. Wir wollen nicht uns ſelbſt leben und dienen und 
gefallen. Ein jeglicher ſehe auf das, was des andern iſt. 

Und weil wir wiſſen, daß der HErr der Hirte und Hüter unſers 
Lebens iſt, ſo wollen wir ihm auch getroſt das Regiment überlaſſen. 
Wie er uns führt, wollen wir gehen und ihm folgen. Das ſei unſer 
täglicher Seufzer: HErr, dein Wille geſchehe, nicht unſer. Wenn er 
dich zieht und dir Tor und Tür öffnet, ſo widerſtrebe nicht und nimm, 
was er dir anbietet. Wenn er dir den Weg verzäunt, deine Wünſche 
verſagt, fo murre nicht und ſuche es dir nicht zu erzwingen und zu er= 
trotzen, was er dir verbietet. Das ſei unſere tägliche Loſung: Ich 
will mich nicht mehr ſelber führen, der Vater ſoll das Kind regieren; ſo 
führe du mich aus und ein! Und gerade jo oft wir vor einem entſchei⸗ 
denden Schritt, vor einem Scheideweg ſtehen, wollen wir ſorgfältig priiz 
fen, was des HErrn Wille ſei. 

Wenn er uns aber Kreuz und Trübſal zuſendet, wollen wir ſtille 
halten und ſprechen: „Es iſt der HErr, er tue, was ihm gefällt.“ Wir 
wollen ja unſer Kreuz und Ungemach durch Ungeduld und Unglauben 
nicht ſchlimmer machen. Dem KErrn wollen wir leben, ihm zu Ehren 
auch leiden und dulden, auch unſere Augen dem Troſt nicht verſchließen, 
den er in die Trübſal einmengt. Wir ſollen und wollen es für Gnade, 
ja für eitel Freude halten, ſo wir Anfechtung erdulden, und dem HErrn, 
wenn auch unter Seufzen, danken, daß er uns die Erde und dies Leben 
bitter und den Himmel immer ſüßer macht. N 

Inſonderheit wollen wir den Schatz aufheben, den der HErr in dies 
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arme Leben eingeſenkt hat, das ijt fein Wort, das Wort des Lebens. Wir 
wollen ja die Gnade, die uns Sonntag für Sonntag angeboten wird, 
nicht vergeblich empfangen; wir wollen dem HErrn dienen und danken 
in ſeinem Heiligtum und nach der geiſtlichen Speiſe, der vernünftigen 
lauteren Milch des göttlichen Wortes mit Begier uns ausſtrecken. Das 
ſollte ein Anliegen jeder chriſtlichen Gemeinde ſein, daß die Zahl der 
Kirchgänger und Kommunikanten von Jahr zu Jahr wachſe und nicht 
nur durch neue Glieder ſich mehre, ſondern daß auch die alten Glieder 
immer fleißiger werden. So oft wir zum Haufe des HErrn gehen 
und die Predigt hören, laſſet uns auch wohl aufmerken, was der HErr 
uns gerade ſagen will, und dann daheim in der Schrift auch ſuchen und 
forſchen, ob ſich's alſo verhalte. Und wir wollen Gottes Wort, unſern 
Glauben auch durch das Leben, durch Werk und Wandel bekräftigen. 
Des HErrn Wort ijt unſers Fußes Leuchte und ein Licht auf unſerm 
Wege. Dies Licht wollen wir nimmer aus den Augen ſetzen, daß 
wir nimmer vom ſchmalen Weg abkommen, der allein zum ewigen 
Leben führt. 

Dem HErrn wollen wir leben, ihm auch ſterben. Wir wollen alle 
Tage unſers letzten Stündleins gedenken, alle unſere Tage zählen und 
täglich uns auf das Letzte ſchicken. Und wenn dann unſere Zeit gekom- 
men, dann wollen wir noch einmal ſeufzen: „HErr JEſu, dir leb ich; 
Herr SCfu, dir ſterb ich; Herr IEſu, dein bin ich, tot und lebendig. 
Mach mich nur ſelig, o IEſu“, und damit unfer Leben, unſern Geiſt 
in ſeine treuen Hände befehlen und dann droben im ewigen Leben ihn 
loben und ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. 

Nun, der HErr ſei uns gnädig und nehme Leib und Seele im 
Leben und Sterben in ſeine Hand und behüte unſern Eingang und 
Ausgang von nun an bis in Ewigkeit. Amen. G. St. 
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(Gehalten von Prof. F. Lindemann, eingeſandt von P. E.) 


N Tg, 


In Chriſto IEſu herzlich geliebte und hocherfreute Feſtgenoſſen, 
inſonderheit teure St. Johannesgemeinde! 

„Wohl dir, Israel, wer iſt dir gleich? O Volk, das du durch den 
HErrn felig wirſt, der deiner Hilfe Schild und das Schwert deines 
Sieges iſt“, 5 Moſ. 33, 29. Mit dieſem Glückwunſch des Mannes 
Gottes Moſes begrüße ich dieſe Gemeinde an dem Tage ihres fünfzig— 
jährigen Jubiläums. 

Nicht vierzig Jahre lang, wie einſt Israel in der Wüſte, ſondern 
fünfzig Jahre ſeid ihr nun als ein Volk des HErrn, als eine Gemeinde 
Gottes miteinander gewandert. Klein und gering war der Anfang, 
durch viele Schwierigkeiten und heiße Kämpfe ſeid ihr geführt worden; 
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aber ſtets iſt der HErr mit euch, „eurer Hilfe Schild und das Schwert 
eures Sieges“ geweſen. Heute dürft ihr eurem Gott ein Ebenezer auf⸗ 
richten und ſagen: „Bis hieher hat der HErr geholfen.“ 

Wenn ihr zurückblickt auf den Weg, den ihr gewandert ſeid, ſo 
müßt ihr bekennen, daß auf eurer Seite viel Torheit und Sünde, 
mancherlei Abweichungen zu beklagen ſind, weswegen es denn auch an 
Strafen und Gerichten Gottes nicht gefehlt hat. Auf Gottes Seite 
aber findet ſich nur Güte und Treue. Da müßt ihr ſagen: „Gnädig 
und barmherzig iſt der HErr, geduldig und von großer Güte.“ Trotz 
all unſerer Untreue, trotz aller wohlverdienten Strafe dürfen wir doch 
heute nach fünfzig Jahren rühmen: „Der HErr Zebaoth ijt mit uns, 
der Gott Jakobs iſt unſer Schutz“, Pf. 46, 12. 

Blicken wir auf uns und das, was wir getan haben, dann müſſen 
wir uns ſchämen, dann muß unſer Mund verſtummen, dann können 
wir kein Jubiläum feiern. Das, worüber wir uns freuen und jubi⸗ 
lieren können, das hat Gott getan. Und um zu verkündigen und zu 
rühmen, was der HErr Großes an uns getan hat, dazu habt ihr dieſes 
Jubiläum veranſtaltet. An dem heutigen Tage wollt ihr nicht euren, 
ſondern des HErrn Ruhm verkündigen, wollt nicht die Werke eurer 
Hände rühmen, ſondern es heißt bei euch: „Kommt herzu, laßt uns 
dem HErrn frohlocken und jauchzen dem Gott unſers Heils. Laſſet 
uns mit Danken vor ſein Antlitz kommen und mit Pſalmen ihm jauchzen. 
Lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes 
getan hat.“ 

Wenn wir uns fragen, meine Lieben, wodurch ſich das Volk Israel 
vor allen andern Völkern ſeiner Zeit auszeichnete, welches der Grund 
war, weshalb ihm Moſes Glück wünſchen konnte und ſagen: „Wohl 
dir, Israel, wer iſt dir gleich?“ ſo finden wir keinen andern Grund 
als den: Gott hatte ſich dieſem Volk geoffenbart und es zu ſeinem Volk 
gemacht. Er gab Israel ſein Geſetz, Jakob ſeine Rechte; ſo tat er 
keinem Heiden. Welches war ferner die Quelle, aus der für Israel 
alles Heil und aller Segen floß? Dies, daß der HErr mit ihnen, ihr 
Schwert und Schild war, daß, wie St. Paulus ſagt, „Chriſtus mit⸗ 
folgte“. Solange daher Israel bei dem HErrn blieb und in feinen 
Geboten wandelte, ging es ihm wohl; ſobald es abwich, folgte Strafe 
und Unglück. 

Was iſt es, fragen wir ferner, deſſen heute dieſe Gemeinde ſich 
rühmen kann? Dies, daß ſie zu dem Volke Gottes gehört, das „durch 
den HErrn ſelig wird“, daß ſich Gott ihr geoffenbart hat, daß der HErr 
mit ihr iſt, oder wie es in jenem Liede heißt: 

Der HErr iſt noch und nimmer nicht 
Von ſeinem Volk geſchieden, 

Er bleibet ihre Zuverſicht, 

Ihr Segen, Heil und Frieden. 

Mit Mutterhänden leitet er 

Die Seinen ſtetig hin und her. 

Gebt unſerm Gott die Ehre! 
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Das laßt mich denn auch jetzt zu Gottes Ruhm und Ehre und 
zur Vermehrung eurer Feſtfreude euch vorſtellen, indem ich auf Grund 
der verleſenen Textesworte euch zeige: 


Die rechte Jubelfreude einer chriſtlichen Gemeinde. 


1. Den rechten Grund ihrer Jubelfreude, 
2. die rechte Frucht ihrer Jubelfreude. 


1. 

Es iſt, meine Lieben, etwas ganz Außerordentliches, was uns 
in unſerm Text berichtet wird. IEſus nimmt ſeine drei Jünger, Petrus, 
Jakobus und Johannes, „beiſeits auf einen hohen Berg“. Er nimmt 
fie aus dem Lärm und Getriebe dieſer Welt heraus an einen bejon= 
deren Ort. Er nimmt ſie nicht von der Erde, ſondern ſie bleiben in 
dieſem Jammertal; aber Chriſtus nimmt ſie mit ſich an einen Ort, 
wo ſie nicht nur in ſeiner unmittelbaren Nähe und Gemeinſchaft ſein, 
ſondern eine außerordentliche Offenbarung ſeiner göttlichen Majeſtät 
ſehen ſollten. Hier, an dieſer Stätte, ward er verklärt vor ihnen, als 
der HErr der Herrlichkeit, in dem die Fülle der Gottheit leibhaftig 
wohnt. Hier bezeugen Moſes und Elias durch ihr Erſcheinen, daß 
dieſer IEſus ſei der Menſchenſohn, der Meſſias, von dem die Propheten 
geredet haben und der die Schrift erfüllen ſollte; der einzige Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, der Erlöſer, durch deſſen tätigen und 
leidenden Gehorſam Himmel und Erde, Gott und die Menſchen wieder 
vereinigt, Unſchuld und ewiges Leben wieder ans Licht gebracht werden 
ſollte. 

Hier auf dem Berge offenbart ſich auch Gott der Heilige Geiſt, in 
der lichten Wolke, die die Jünger überſchattet; und Gott der Vater 
tut ſeine Gegenwart kund durch die Stimme: „Dies iſt mein lieber 
Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe; den ſollt ihr hören.“ 

Durch dieſe Offenbarung wurde dieſe Stätte zu einem Stück Him⸗ 
mel auf Erden. Sterbliche Menſchen, Sünder, befinden ſich in der 
leiblichen Gemeinſchaft mit Gott und verklärten Seligen. Jedenfalls 
waren hier auch heilige Engel gegenwärtig. 

O ſeliger Ort hier in dieſer Sünderwelt! Wie, wenn wir ein 
Fleckchen Erde wüßten, wo die Pforte des Himmels ſteht; wo wir 
einen Blick hineintun könnten in den Himmel! Wie, wenn uns jemand 
einen Ort verraten könnte in dieſer Welt, wo wir in Gott, mit Gott 
ſelig ſein könnten! Würden wir nicht alle ſpornſtreichs hineilen? Wenn 
uns nun gar jemand an dieſen Ort hinführen würde, würden wir uns 
dann nicht glücklich ſchätzen und mit lautem Munde über unſer Glück 
jauchzen? 

Aber die Schrift nennt uns nicht einmal den Ort der Verklärung 
Chriſti. Wir würden die Stätte vergeblich ſuchen, wo dieſe Offen— 
barung, von der unſer Text berichtet, ſtattfand. Auf Erden iſt auch 
kein Ort zu finden, an dem ſich wiederholt, was hier auf dieſem Berge 
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geſchah. Dies geſchah nur einmal, und dieſe Offenbarung war bald 
vorüber. 

Dennoch will ſich Chriſtus hier auf Erden fort und fort vor den 
Seinen offenbaren, an vielen Orten, nicht ſichtbar, aber hörbar. Ahn⸗ 
liches, wie hier die Jünger, ſollen auch die Seinen ſehen mit den Augen 
des Geiſtes und des Glaubens, und Chriſtus will ſich ihnen noch deut— 
licher, noch beſtimmter, noch gewiſſer offenbaren, in ſeinem Wort. Es 
ſagt daher St. Petrus in ſeiner zweiten Epiſtel, nachdem er die Ver⸗ 
klärung Chriſti beſchrieben: „Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort, 
und ihr tut wohl, daß ihr drauf achtet als auf ein Licht, das da ſcheinet 
in einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche und der Morgenſtern auf- 
gehe in euren Herzen.“ 

Gott hat geſagt: „An welchem Ort ich meines Namens Gedadt- 
nis ſtiften werde, da will ich zu dir kommen und dich ſegnen.“ Chri⸗ 
ſtus hat verheißen: „Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ Jeder Ort, wo Chriſtus ver⸗ 
kündigt, wo Gottes Wort lauter und rein gelehrt wird, iſt eine Stätte 
der Offenbarung Gottes. Von einem ſolchen Ort gilt das Wort: „Ge— 
wißlich ijt der HErr an dieſem Ort. Hier iſt nichts anderes denn Gotz 
tes Haus; hier iſt die Pforte des Himmels.“ ; 

Das gilt daher auch bon dieſem Ort. Das ijt der wahre Jubel⸗ 
ſchmuck und Ruhm dieſer Gemeinde, das der rechte Grund zur Jubel— 
freude, daß ſich Gott hier geoffenbart hat in ſeinem Wort und Gafraz 
ment. Hier an dieſer Stätte, in dieſer Gemeinde iſt ſeit fünfzig Jahren 
nicht Menſchenwort gepredigt, ſondern Gottes Wort lauter und rein 
gelehrt worden. Hier iſt Chriſtus verkündigt und euch vor die 
Augen gemalt worden. Hier iſt Moſes erſchienen in der Predigt des 
Geſetzes, um zu Chriſto zu treiben und ihn zu verherrlichen in ſeiner 
Gnade und Wahrheit. Hier iſt Elias geweſen mit ſeinem Eifer für 
Gottes Ehre und hat gezeugt gegen alle falſche Lehre, Götzendienſt und 
Abfall. Hier hat das Evangelium geleuchtet, indem Chriſtus der Kern 
und Stern, der Mittelpunkt aller Predigt geweſen und geblieben iſt. 

Iſt das nicht eine große Gnade? Iſt das nicht Grund genug zu 
lauter Jubelfreude? 

Während man draußen in der Welt nichts von Chriſto weiß und 
die Welt ihn in ihrer Weisheit nicht erkennt, hat er ſich hier in eurer 
Mitte offenbart. Denn dieſelbe Herrlichkeit, wie hier einſt auf dem 
Berge, glänzt und leuchtet hervor aus dem Kleide ſeines Worts, in das 
er ſich gehüllt hat und in dem er in ſeiner Gemeinde daſteht. 

Niemand könnte es ertragen, wenn er ſich in ſeinem himmliſchen 
Glanze unmittelbar zeigte. Schon damals wurden die Jünger voll 
Schlafs, als ſie nur einen Abglanz ſeiner Herrlichkeit ſahen. 

Nun aber offenbart er ſich uns durchs Wort. Aus dem Evange⸗ 
lium heraus leuchtet ſein Heilandsbild. Durch ſeine Stimme, durch 
törichte Predigt, offenbart er ſich, und zwar ſo oft ſein Wort erſchallt. 
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Dadurch wird er verklärt, indem ſein Ruhm und ſeine Ehre verkün— 
digt wird. 

Er hat ſich euch geoffenbart als Gott von Gott, Licht von Licht, 
wahrhaftiger Gott vom wahrhaftigen Gott geboren; denn er iſt euch 
verkündigt worden als der wahre Gottesſohn. Er hat ſich euch aber 
auch geoffenbart in ſeiner Niedrigkeit; denn ihr habt ihn geſehen in der 
Krippe, in Gethſemane, auf Golgatha. Und doch iſt er euch verkün— 
digt worden als der JEſus, der da ſitzt zur Rechten Gottes, den Moſes 
und Elias und alle Engel Gottes anbeten. Durch dieſe Predigt habt 
ihr ihn immer beſſer kennen gelernt. Er iſt verklärt worden in euren 
Herzen. 

Weil Chriſtus ſo gegenwärtig geweſen iſt unter euch, war auch 
der Vater und der Heilige Geiſt in eurer Mitte. JEſus ſpricht: „Phi⸗ 
lippe, wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater. Ich und der Vater ſind eins.“ 
Es ſteht geſchrieben: „Wer mich liebet, der wird mein Wort halten, 
und mein Vater wird ihn lieben; und wir werden zu ihm kommen und 
Wohnung bei ihm machen.“ Wo Chriſtus gepredigt wird, da kehrt auch 
der Heilige Geiſt ein, beginnt und treibt ſein Werk, gibt Zeugnis unſerm 
Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind. Da ſammelt er ſich ein Volk, hei— 
ligt und reinigt die Herzen durch den Glauben. Da wirkt er einen 
Vorſchmack der ewigen Seligkeit; da kann man ſagen: „Schmecket und 
ſehet, wie freundlich der HErr iſt.“ \ 

Sit das nicht ein jeliger Ort, wo das Amt, das überſchwengliche 
Klarheit hat, fünfzig Jahre lang im Schwange gegangen iſt? Sind 
das nicht ſelige Leute, iſt das nicht eine geſegnete Jubelbraut, eine ſolche 
Gemeinde, in der ſich fünfzig Jahre lang Chriſtus verklärt hat durch 
ſein Wort und Sakrament; bei der er heute noch wohnt? Wahrlich, 
ihr gilt das Wort: „Selig ſind die Augen, die da ſehen, das ihr ſehet. 
Viel Propheten und Könige (ſelbſt Moſes und Elias) wollten ſehen, 
das ihr ſehet, und haben's nicht geſehen; und hören, das ihr höret, und 
haben's nicht gehöret.“ 

O ſeliger Ort, o ſeliges Volk an dieſem Ort! — „Was bin ich, 
und was iſt mein Haus, daß du ſo wohl an uns tuſt? Wie ſoll ich dem 
HErrn vergelten alle feine Wohltat, die er an mir tut?“ — 

Fragſt du ſo? Wohlan, auch das kannſt du aus unſerm Text 
lernen. 

2. 

Als die drei Jünger auf dem Berge der Verklärung Chriſtum ge— 
ſchaut, an dieſem Ort einen Vorſchmack des Himmels erfahren hatten, 
da war ihnen dieſe Stätte beſonders lieb geworden, lieber als ihr Haus 
am See Genezareth, lieber als ihr Handwerk, lieber als die blumigen 
Auen Galiläas, lieber als der Tempel oder irgend ein anderer Ort auf 
Erden. Petrus ſpricht: „HErr, hier iſt gut fein! Willſt du, fo wollen 
wir hier drei Hütten machen, dir eine, Moſi eine und Elias eine.“ 
Das war damals eine törichte Rede Petri. Die Zeit war noch nicht 
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gekommen, wo die Jünger in leiblicher Gemeinſchaft bei dem HErrn 
ſein ſollten allezeit. Dies war nicht der Ort, wo ſie ewig wohnen ſollten. 

Aber was war es, das den Petrus damals veranlaßte, ſo zu reden? 
Ach, hier hatte er ſo ſelige Erfahrungen gemacht. Das, was Gott an 
ihm getan, was er geſehen und gehört, die Gemeinſchaft mit JEſu und 
den Seligen: das machte ihm dieſen Ort ſo lieb und wert. Deshalb 
will er gerade da bleiben. 

Dieſe Wirkung ſoll aber auch bei euch die Erkenntnis hervor⸗ 
bringen, daß ihr eine Gemeinde des HErrn ſeid und hier eine Stätte 
iſt, wo ſich Gott fortwährend offenbart. Wir gehen gern einmal zurück 
an den Ort, wo unſere Wiege geſtanden, oder wo ſonſt etwas für uns 
Wichtiges ſich ereignet hat. Sollten wir da nicht auch die Stätte lieb 
haben, wo Gott unter uns wohnt, unſer Gotteshaus, die Gemeinſchaft 
der Jünger? Hier in eurer Gemeinde, in eurer Kirche, in eurer Mitte 
iſt Gott in Gnaden gegenwärtig. O ſo erkennt denn dankbar, was der 
HErr an euch getan hat, und ſprechet mit Petrus: „Hier ijt gut fein!“ 
Hier in meiner Gemeinde iſt der Ort, wo ich mich hinflüchte aus dem 
Getümmel und Getriebe dieſer Welt. Hier in der Gemeinſchaft mit 
meinem Gott und den Brüdern, ſo wir hier in unſerm Gotteshauſe 
zuſammenkommen, heißt es: Die Herzen in die Höhe! Hier wird mein 
Herz fröhlich; hier, wo mir IEſu leuchtendes Angeſicht aus dem hellen 
Brunnen ſeines Wortes entgegenſtrahlt, da laſſe ich mich gern nieder. 
„Ich halte mich, HErr, zu deinem Altar, da man höret die Stimme des 
Dankens, und da man prediget alle deine Wunder. Err, ich habe 
lieb die Stätte deines Hauſes und den Ort, da deine Ehre wohnet.“ 
Zwar auch in meinem Hauſe iſt gut ſein; denn da ſind meine Lieben, 
da das Teuerſte, was ich auf Erden habe; da habe ich auch dem HErrn 
einen Altar gebaut. Aber wenn ich mit dem Haufen walle zum Hauſe 
Gottes, wenn ich in der Gemeinſchaft, in der Verſammlung Gott lobe 
und diene, dann vergeſſe ich meine Mühen, mein Leid, meine Laſt. Dann 
läßt Gott mich empfinden, was Petrus hier jagt: „Err, hie iſt gut 
ſein“, und ich möchte bleiben im Hauſe des HErrn immerdar. 

Petrus ſagt ferner: „Hier wollen wir Hütten bauen.“ Hier 
wollen wir nicht nur ſein und bleiben, ſondern auch als Brüder ein⸗ 
trächtiglich beieinander wohnen. IEſus, Moſes, Elias wollen wir in 
unſere Mitte nehmen, und als eine glückliche Gemeinſchaft wollen wir 
uns zuſammenſchließen und zuſammenbleiben. „Wir wollen“, ſagt 
Petrus. Das hat die herrliche Offenbarung bei ihm bewirkt. Sie hat 
ihn mit heiligem Eifer erfüllt. „Bauen“ will er hier ſeinem Gott und 
Heiland. Arbeiten will er und ſich's etwas koſten laſſen, damit bleibt, 
was er geſehen und gehört. 

Das ſoll auch die Frucht und Wirkung eurer Jubiläumsfreude 
ſein. Es iſt damit nicht getan, daß ihr hier wohnt, wo Gottes Ehre 
wohnt; ſondern mit Petrus ſollt ihr ſagen: „Wir wollen bauen.“ 
Wir wollen gemeinſchaftlich mit Hand anlegen, brüderlich beiſammen⸗ 
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ſtehen, einer dem andern helfen, damit Chriſtus in der Welt verklärt 
werde, damit ſein Reich komme, daß ſein Haus groß werde. Wir 
wollen ein Herz und eine Seele ſein bei der vielen Arbeit im Reiche 
Gottes, denn es will Abend werden, und der Tag hat ſich geneiget. „Als 
wir denn nun Zeit haben, ſo laſſet uns Gutes tun an jedermann, aller⸗ 
meiſt aber an des Glaubens Genoſſen.“ 

Wer wirklich dieſe herrliche Offenbarung Chriſti im Glauben hier 
auf Erden geſehen hat, in wem Chriſtus verklärt worden iſt, der muß 
auch voll heiliger Begeiſterung mit Petrus ſagen: „Wir wollen Hütten 
bauen“; nicht ſo, wie Petrus dachte, aber ſo, daß auf Erden Gottes 
Name geheiligt werde, ſein Reich komme, ſein Wille geſchehe auf Erden, 
wie im Himmel, fein Wort laufe und wachſe und uns und unſern Nach- 
kommen erhalten werde. Wenn uns dann der HErr bei unferm Bauen 
überraſcht, wenn er kommt in den Wolken mit großer Pracht und Herr— 
lichkeit, dann findet er uns, meine Lieben, als getreue Knechte alſo tun; 
dann werden wir mit ihm verklärt, werden ihm, dem HErrn, entgegen— 
gerückt werden in der Luft und dann bei ihm ſein allezeit. Dann feiern 
wir ewig Jubiläum: 

Mit Jubelklang, mit Inſtrumenten ſchön, 

Auf Chören ohne Zahl, 

Daß von dem Klang und von dem ſüßen Ton 
Erbebt der Freudenſaal; 

Mit hunderttauſend Zungen, 

Mit Stimmen noch viel mehr, 

Wie von Anfang geſungen 

Das himmeliſche Heer. 


Dahin helfe Gott euch allen von dieſer Stätte der Verklärung. Amen. 


- — 5 — — 
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Es finden ſich in unſerm „Homiletiſchen Magazin“, in den einz 
zelnen Jahrgängen zerſtreut, allerdings gar manche Bemerkungen und 
Winke für einzelne Arten von Kaſualpredigten, jo 3. B. für Leichen 
predigten und Beichtreden, aber im Zuſammenhang iſt dieſe Sache bis 
jetzt noch nicht abgehandelt worden. Und doch dürfte auch das zweck— 
mäßig und dienlich ſein. Hat doch jeder Paſtor, auch wenn er keine 
ſehr große Gemeinde zu bedienen hat, im Laufe auch nur eines 
Jahres ſchon eine ganze Reihe von verſchiedenartigen Kaſualpredigten 
zu halten, und gehören doch gar manche dieſer Predigten nicht zu den 
verhältnismäßig leichteren, ſondern zu den ſchwierigeren Reden ſeiner 
Amtswirkſamkeit. Gerade in Kaſualpredigten hat ſchon mancher Paſtor 
Anſtoß und Argernis gegeben und die Feinde den Namen und die Kirche 
des HErrn läſtern machen. Denken wir nur an viele Leichenreden, die 
von chriſtlichen Paſtoren gehalten werden. Dazu kommt, daß auch 
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manche Kaſualpredigten von großer Wichtigkeit ſind. Wir haben manche 
Kaſualpredigten bei Gelegenheiten zu halten, die tief in das Leben der 
einzelnen Chriſten, wie auch in das Leben der ganzen Gemeinde ein- 
greifen. Gar manchmal hat der Paſtor da zu reden bei Gelegenheiten, 
da die Herzen tief bewegt und erſchüttert find. Er hat bei ſeinen Kaſual⸗ 
predigten manchmal Zuhörer, und zuweilen auch eine ganze Anzahl der⸗ 
ſelben, die ſich ſonſt nicht zur Kirche und zum Gottesdienſt finden. Wie 
wichtig iſt es, daß er bei ſolchen Gelegenheiten mit Gottes Hilfe das 
rechte Wort findet und nicht durch ſeine Schuld den Segen verdirbt, den 
Gott vielleicht dieſen Leuten zugedacht hatte. Bei der Schwierigkeit und 
Wichtigkeit ſo mancher Kaſualpredigten dürfte es ſich als ganz paſſend 
erweiſen und von Nutzen fein, daß wir in dieſer Zeitſchrift dieſen Gegen- 
ſtand, dieſes Stück der Homiletik, etwas ausführlicher, im Zuſammen⸗ 
hang behandeln. Es ſoll das in der Weiſe geſchehen, daß zuerſt in Kürze 
im allgemeinen dargelegt wird, was von Kaſualpredigten überhaupt zu 
ſagen iſt, um dann zur Beſprechung der verſchiedenen Arten von Kaſual⸗ 
reden!) inſonderheit überzugehen. 


I. Allgemeines über Kaſualpredigten. 

1. Die erſte Frage, die an uns herantritt, iſt dieſe: Was verſtehen 
wir unter Kaſualpredigten, welche Arten von Predigten rechnen wir 
ihnen zu? Es iſt die Beantwortung dieſer Frage darum nötig, weil 
man darüber keineswegs einer, ſondern ſehr geteilter Meinung unter 
den Homiletifern ijt, was eigentlich unter Kaſualpredigten zu verſtehen 
ſei. Es gibt nicht wenige, die unter Kaſualpredigten ſolche Predigten 
und Reden verſtehen, die durch Anläſſe und Ereigniſſe ganz beſonderer 
Art hervorgerufen ſind und bei ſolchen außerordentlichen Gelegenheiten 
gehalten werden. Wenn etwa nach einem ſchweren Unglücksfall, wie 
3. B. nach dem ſchrecklichen Erdbeben in San Francisco, nach einem 
Unglücksfall, der das ganze Land oder doch einen größeren Teil des— 
ſelben ſchwer heimgeſucht und alle Herzen und Gemüter der Menſchen 
in Unruhe verſetzt hätte, der Paſtor eine beſondere Predigt hielte, um 
ſeiner Gemeinde zu zeigen, was Gott durch ſolche Ereigniſſe den Men- 
ſchen und inſonderheit ſeinen Chriſten ſagen, wie er ſie mahnen, warnen 
und tröſten will, ſo nennen manche ſolche Predigten Kaſualpredigten. 
Ebenſo wenn eine Predigt gehalten würde bei Gelegenheit etwa einer 
Synode oder einer Konferenz, bei dem Jubiläum einer Gemeinde, oder 
beim Amtsjubiläum eines Paſtors. Sie verſtehen das Wort Kaſus in 


1) Es fet von vornherein bemerkt, daß in dieſen Artikeln die beiden Begriffe 
„Kaſualpredigten“ und „Kaſualreden“ als gleichbedeutend und gleichwertig und 
darum auch promiscue gebraucht werden. Wollte man einen Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden Begriffen machen, ſo könnte er nicht im Inhalt, ſondern nur in der 
Form liegen. Man könnte etwa dieſen Unterſchied feſtſtellen, daß die Kaſual⸗ 
predigt mehr die äußere Form der Predigt feſthält und alfo auch Thema und 
Teile angibt, während die Kaſualrede in etwas freierer Form erſcheint und mehr 
homilienartig geſtaltet iſt. 
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dem Ausdruck Kaſualpredigten von Ereigniſſen und Anläſſen ſolcher bez 
ſonderen Art. So ſchreibt z. B., um nur einen von vielen anzuführen, 
A. Krauß: „Das eigentliche Kaſuale ... ijt, wie es das Wort ſelbſt an⸗ 
deutet, dasjenige, was einem beſonderen Kaſus, das heißt, was einem 
der gewöhnlichen Weltanſicht als bloßer Zufall erſcheinenden Vorfalle 
ſeine Entſtehung verdankt. Wir haben eine Kaſualpredigt zu halten, 
wenn wir durch eine Aufſehen erregende Begebenheit genötigt ſind, der 
Gemeinde in demjenigen, was der bloß weltlichen Anſicht als Zufall er- 
ſcheint, das Walten der göttlichen Vorſehung nachzuweiſen.“ (Lehrbuch 
der Homiletik, S. 342.) Solche Predigten find eigentlich keine Kaſual— 
predigten, ſondern Gelegenheitspredigten. Von ſolchen Reden ſoll hier 
nicht die Rede ſein. 

Kaſualpredigten ſind uns vielmehr ſolche Predigten oder Reden, 
die veranlaßt werden durch feſtgeſetzte und liturgiſch geordnete kirchliche 
Handlungen. Wir verſtehen unter Kaſualpredigten ſolche Reden, die 
der obengenannte A. Krauß liturgiſche Reden nennt und von denen er 
alſo ſchreibt: „Dieſe Anſprachen ſind durch die liturgiſchen Handlungen 
hervorgerufen und bewahren durch ihre Herkunft eine ſie von der ſon— 
ſtigen Predigt unterſcheidende Eigentümlichkeit. Nicht für ſich allein, 
ſondern nur mit der Handlung, die ſie begleiten, zuſammen bilden ſie 
einen ſelbſtändigen kultiſchen Akt. Dies drückt ſich ſchon äußerlich daz 
durch aus, daß, während die Predigt als eigener kultiſcher Akt auch 
einen beſonderen, nur ihr angehörenden Ort im Gotteshaus beſitzt, die 
Kanzel, der Redner, der eine liturgiſche Rede hält, in den wenigſten 
Fällen die Kanzel wählt, ſondern weitaus häufiger von dem Ort aus, 
an welchem die Handlung ſtattfindet und welcher ein anderer als die 
Kanzel iſt, ſeine Anſprache ergehen läßt.“ (A. a. O., S. 316.) Das 
ſind die Predigten, welche der ältere kirchliche Sprachgebrauch mit dem 
Wort Kaſualpredigt bezeichnet hat. Wir halten dieſe Bedeutung des 
Wortes feſt. Das Wort Kaſus bedeutet uns hier die kirchliche Hand— 
lung, die feſtgeſetzt und liturgiſch geordnet iſt im Unterſchied zu den 
ſonſtigen regelmäßigen, oder durch beſondere Ereigniſſe veranlaßten 
Gottesdienſten. Die kirchlichen Handlungen, die hier in Betracht kom— 
men, und bei denen wir Kaſualpredigten zu halten haben, ſind ver— 
ſchiedener Art. Sie ſind teils von Gott eingeſetzt, wie die Sakramente, 
Taufe und Abendmahl, teils ſind ſie von der Kirche in ihrer chriſtlichen 
Freiheit zum Beſten der Chriſten, zu ihrer Erbauung geordnet, wie die 
Konfirmation, Trauung, Begräbnis, Ordination und Einführung und 
endlich Einweihungen mannigfacher Art. Die Predigten und Reden, die 
bei dieſen kirchlichen Handlungen zu halten ſind, nennen wir Kaſual— 
predigten. So faßt auch unter den neueren Homiletifern F. Uhlhorn 
den Begriff Kaſualrede und ſchreibt alſo: „Dieſe Deutung des Wortes 
Kaſus“ (wie ſie nämlich A. Krauß gibt, als Zufall) „iſt entſchieden ab— 
zulehnen. Sie iſt allerdings, wie wir zugeben, die herkömmliche, aber 
fie ijt nicht haltbar und hat ſehr verwirrend gewirkt. Sie befördert die 
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Unſitte, in den Kaſualreden auf die äußeren zufälligen Umſtände ſtarke 
Rückſicht zu nehmen und darin die eigentliche Aufgabe der Kaſualreden 
zu ſuchen. Der rein äußerliche Umſtand gibt den Hauptgegenſtand der 
Rede — bei Taufen z. B. der Umſtand, daß das Kind arm geboren iſt, 
oder daß die Mutter bei der Entbindung geſtorben iſt; bei Trauungen 
die irdiſchen Verhältniſſe des Brautpaares ꝛc. Der Kaſus“ kann ‚in- 
tereffant‘ fein, z. B. wenn ein Dachdecker durch einen Sturz vom Turm 
verunglückt ijt, oder er kann ‚gewöhnlich‘ ſein, z. B. bei der Beerdigung 
eines kleinen Kindes. Aber beides, ſowohl das ‚Zufällige‘, als auch das 
„Außerordentliche“, iſt wohl in den Begriff des Kaſus hineingelegt. In 
dem kirchlichen Sprachgebrauch des Wortes iſt es nicht begründet, und 
auf dieſen kommt es hier doch vor allem an. 

„Schon im klaſſiſchen Sprachgebrauch heißt Kaſus zunächſt nichts 
anderes als der Fall, der eintreten kann, eintritt oder eingetreten iſt, 
alſo das Ereignis, das Vorkommnis oder der Vorfall. Erſt in beſon⸗ 
derem Sinne erlangt das Wort die Bedeutung: Zufall. ... Die casus 
reservati des römiſchen Kirchenrechts haben ebenfalls mit Zufall nichts 
zu tun, bezeichnen vielmehr ſolche Fälle von Vergehen und Sünden, von 
welchen nicht jeder einfache Beichtvater, ſondern nur ein höherer Geiſt⸗ 
licher abſolvieren kann. Nach dieſem Sprachgebrauch liegt auch in dem 
kirchlich viel gebrauchten Wort Kaſualien nichts von Zufall; es iſt ledig⸗ 
lich die Bezeichnung für die kirchlichen Handlungen im Unterſchiede von 
den ſonſtigen regelmäßigen oder durch beſondere Ereigniſſe veranlaßten 
Gottesdienſten. Kaſualreden ſind demnach geiſtliche Reden, die beim 
Vollzuge der liturgiſch feſt geordneten Gemeindehandlungen gehalten 
werden, als da ſind Taufe, Abendmahl (nebſt Beichte), Konfirmation, 
Trauung, Begräbnis, Ordination, Einführung, Einweihungen.“ 2) 

Kaſualpredigten nennen wir alſo die Predigten und Reden, die im 
engen Anſchluß an die vorhergenannten kirchlichen Handlungen gehalten 
werden und zu dieſen eine dienende Stellung einnehmen. Wir unter⸗ 
ſcheiden ſie von Gelegenheitspredigten, die durch Vorkommniſſe und Fälle 
beſonderer Art veranlaßt ſind und bei beſonderen Gelegenheiten ge- 
halten werden. G. M. 
(Fortſetzung folgt.) 


2) Die Kaſualrede. Ihr Weſen, ihre Geſchichte und ihre Behandlung nach 
den Grundſätzen der lutheriſchen Kirche. Nebſt einer Sammlung von Texten zu 
Kaſualreden nach dem hannoverſchen Lektionar von Friedr. Uhlhorn. Hannover. 
Verlag von Karl Meyer. 1896. — Wir nehmen die Gelegenheit wahr, auf 
dieſes treffliche Buch, das wir bei dieſen Arbeiten beſonders benutzen werden, 
empfehlend hinzuweiſen. Es iſt wohl das Ausführlichſte und Beſte, was in 
neuerer Zeit über dieſen Gegenſtand geſchrieben iſt. Das Buch iſt in Wahrheit 
nach lutheriſchen Grundſätzen gearbeitet und in nüchternem lutheriſchen Sinn 
und Geiſt verfaßt, wenn man auch dem Verfaſſer nicht in allen Einzelheiten bei⸗ 
ſtimmen kann. Das Buch iſt es wert, geleſen und ſtudiert zu werden. Der 
Verfaſſer iſt der Sohn des durch ſeine Schriften und ſeine Predigten namentlich 
weitbekannten Abtes G. Uhlhorn. 


